
  
    
  


  Anna Mocikat


  



  MUC – Robins Reise


  



  



  Kurzgeschichte


  Knaur e-books


  
    [home]
  


  Impressum


  © 2015 der eBook-Ausgabe Knaur eBook


  Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf– auch teilweise –


  nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.


  Dieses Werk wurde vermittelt durch AVA international GmbH, München. www.ava-international.de


  Cover: ZERO Werbeagentur, München


  Coverabbildung: gettyimages/Anju/Sparwasser; FinePic®, München


  



  ISBN 978-3-426-43405-5


  

  Das Buch


  
    »Robins Reise« – Zusatzepisode zu Anna Mocikats grandiosem Endzeitroman »MUC«!


    Bereits seit ihrer ersten Begegnung ist Robin bis über beide Ohren in Pia verliebt, hat aber nicht den Mut, es ihr zu sagen. Gerade als sie sich näher kommen, wird er von Ilja auf eine Expedition zu einem Supermarkt geschickt, die er höchst widerwillig antritt. Die Reise ist gefährlich und kräftezehrend, auch weil keiner der Beteiligten die Strecke kennt. Doch kurz bevor sie aufgeben wollen, findet die Gruppe den Supermarkt. Alle sind von dem Fund überwältigt. Doch dann möchte der Anführer ihrer Expedition, dass Robin zurückbleibt, während er und die anderen Expeditionsmitglieder zum Hades zurückkehren, um Verstärkung zu holen. Zerknirscht bleibt Robin zurück, und hofft, dass Pia, wenn sie dasselbe für ihn empfindet, auf ihn warten wird …


    Erfahre mehr über Robins geheimnisvolle Expedition, auf die er in der Dystopie »MUC« geschickt wird!
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  Die Autorin


  Anna Mocikat, geb. 1977, machte zunächst eine journalistische Ausbildung, ehe sie an der renommierten Drehbuchwerkstatt München (Filmhochschule München) ein Stipendium erhielt und Drehbuchschreiben studierte. Anschließend war sie mehr als zehn Jahre lang im Filmbusiness als Drehbuchautorin und Regisseurin tätig, wobei sie mit zahlreichen namhaften TV-Sendern und Produktionsfirmen zusammen arbeitete. Später schrieb sie als Gamewriterin für diverse deutsche Videospielhersteller. Anna Mocikat lebt in der Nähe von München, »MUC« ist ihr Debütroman.
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  MUC – Robins Reise


  Robin konnte sich nicht erinnern, dass ihm in seinem Leben jemals etwas so schwergefallen war wie dieser Aufbruch. Der Drang umzukehren war so übermächtig, dass er es nicht wagte, sich umzudrehen, bis seine kleine Gruppe den Hades verlassen hatte. Er wusste, wenn sie noch immer dastehen und ihm nachblicken würde, mit ihren großen, traurigen schwarzen Augen, die ihn gestern so glücklich und voller Zuversicht angestrahlt hatten, dann gab es nichts auf der Welt, was ihn davon abbringen konnte, die ganze Sache abzublasen und bei ihr zu bleiben.


  Doch es war seine Pflicht, auf diese Mission zu gehen, sein Job, wie er Pia erklärt hatte, als sie ihn ungläubig fragte, warum ausgerechnet er gehen musste. Jeder im Hades, der unterirdischen Gemeinschaft, der er angehörte, hatte eine bestimmte Aufgabe, jeder war dafür verantwortlich, dass die Gruppe überlebte und funktionieren konnte. Robin war mit anderen Hades-Bewohnern für Expeditionen, Plünderungen und Schleppertouren zuständig. Als Kind hatte er leichte Koordinationsstörungen in Händen und Armen gehabt, und so fehlte ihm die nötige Geschicklichkeit und Geschmeidigkeit, um als Dieb an der Oberfläche von MUC arbeiten zu können. Zudem war er gerne unterwegs, liebte das weite, menschenleere Land außerhalb der Stadt und die damit verbundenen Abenteuer, die an jeder Ecke lauerten. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, den Hades für mehrere Wochen zu verlassen, auch wenn er, so wie dieses Mal, gerade erst von einer langen Schleppertour zurückgekehrt war. Bis jetzt. Denn jetzt war alles anders.


  Dennoch war ihm kein plausibler Grund eingefallen, den Auftrag abzulehnen, als Ilja, die Anführerin der Hades, ihn zu sich gerufen hatte. Was hätte er auch sagen sollen?


  Da ist dieses Mädchen, auf das ich stehe, aber ich traue mich nicht, es ihr zu sagen. Kann bitte jemand anders gehen?


  Nein, das wäre lächerlich gewesen. Zudem schien die Mission wichtig für den Hades zu sein. Während er mit seinen Freunden Aela und Sam auf Schleppertour gewesen war, hatte Ilja ein neues Mitglied aufgenommen. Dieser Typ namens Falk behauptete, er hätte in einer verlassenen Stadt im Westen von MUC einen Supermarkt entdeckt, der nie geplündert worden war. Wenn das stimmte, standen die Chancen gut, dass dort noch Vorräte aus der alten Zeit lagerten, die heute von unschätzbarem Wert waren. Deswegen wollte Ilja, dass eine Expedition so schnell wie möglich dorthin aufbrach und die Lage auskundschaftete. Da sie Falk noch nicht hundertprozentig vertraute und er sozusagen auf Probezeit im Hades lebte, schickte Ilja ihre erfahrensten Plünderer, ausgestattet mit einer alten Landkarte, auf der Falk die Position der potenziellen Schatzgrube markiert hatte.


  Lukas war der Leiter der Expedition. Er war es, der Falk zuerst kennengelernt und so von dem Supermarkt erfahren hatte. Sollte die Expedition ein Erfolg sein, wäre das nicht nur sehr wichtig für die ganze Gemeinschaft, sondern auch ein persönlicher Triumph für ihn. Robin wusste, dass Lukas insgeheim darunter litt, im Schatten seines großen Bruders Sam zu stehen. Sam gehörte zum engsten Kreis von Iljas Vertrauten und genoss bei allen Bewohnern des Hades großes Ansehen. Lukas hingegen hatte eine hitzköpfige Art und kam nicht mit jedem gut aus.


  Mit der Leitung dieser Mission gab Ilja ihm die Chance, sich endlich von seinem Bruder zu emanzipieren. Außer ihm und Robin waren noch Peter und Jakob mit von der Partie. Jakob war mit Mitte vierzig schon fast zu alt für solche Unternehmungen, doch er weigerte sich standhaft kürzerzutreten. Zudem war er ein erfahrener Mann, weshalb Ilja ihn mitgeschickt hatte. Sein jüngster Sohn Peter war erst achtzehn, und diese Reise sollte seine erste längere in die Wildnis sein.


  Peter war aufgeregt und plapperte fast ununterbrochen, während sie sich durch das unterirdische Labyrinth der U-Bahn-Schächte und -Tunnel fortbewegten, die die Hades-Bewohner dazu nutzten, sich unentdeckt durch MUC zu bewegen. Er versuchte mehrfach, ein Gespräch mit Robin darüber anzufangen, was sie wohl alles erwarten würde und was Robin über die Gegend wusste, in die sie unterwegs waren, doch Robin hatte keine Lust, sich zu unterhalten. Er wollte jedoch nicht unhöflich sein und gab vor, noch etwas verschlafen zu sein und Kopfweh zu haben. Dabei konnte er Peter gut verstehen. Er selbst erinnerte sich noch deutlich an seine erste große Reise. Damals war er gemeinsam mit Sam und Aela zu einer Schleppertour aufgebrochen, ähnlich der, auf der sie kürzlich Pia gefunden hatten. Er erinnerte sich noch an jedes aufregende Detail, obwohl das Ganze bereits sieben Jahre her war. Seitdem war er jedes Jahr mindestens zweimal unterwegs gewesen. Im Vergleich zu Peter kam er sich wie ein Veteran vor, dabei war er erst fünfundzwanzig.


  Er überließ Sam die Navigation durch die Dunkelheit, vorbei an liegengebliebenen Zügen voller Skelette und von Ratten wimmelnden Bahnhöfen. So konnte er sich seinen Gedanken widmen.


  Er dachte an Pia. Eigentlich tat er das unentwegt, seit dem Tag, an dem er, Aela und Sam sie vor den Wilden aus der Stadt am Alpenrand gerettet hatten. Damals war sie ein Schatten ihrer selbst gewesen, und doch hatte Robin nicht die Augen von ihr abwenden können.


  Sie hatte mitgenommen gewirkt, als sie auf dem Dach der verfallenen Tankstelle stand und ihren Verfolgern entgegenblickte. Doch schon von weitem hatte Robin fasziniert erkannt, dass ihre Haare schwarz waren. Niemals zuvor hatte er jemanden mit dieser Haarfarbe gesehen. Den Erzählungen der Alten nach mussten schwarze Haare früher nichts Besonderes gewesen sein. Doch seit dem großen Sterben waren nur noch diejenigen am Leben, deren Haar rot war, so wie seines.


  Später, nachdem die Gefahr überstanden war und er sie aus der Nähe betrachten konnte, war es endgültig um ihn geschehen gewesen. Ihre tiefgründigen, braun-schwarzen Augen waren voller Warmherzigkeit und ungezügelter Lebenslust, und wenn sie ihren sinnlichen Mund zu einem Lächeln verzogen hatte, war es ihm vorgekommen, als würde die Welt ein bisschen heller werden.


  Doch es war nicht nur ihr Aussehen, das ihn magisch angezogen hatte, sondern ihr Wesen sowie ihre einzigartige Weise, die Welt zu sehen. Je öfter er sich auf der gemeinsamen Reise nach MUC mit ihr unterhalten hatte, desto mehr Zeit wollte er mit ihr verbringen. Zwar war sie nicht gebildet, denn in dem Bergdorf, aus dem sie stammte, galt Bildung als etwas Verwerfliches. Auch hatte sie manchmal etwas naiv gewirkt, weil ihr fast alles, was sie auf der Reise nach MUC erlebte, fremd und neu war, doch ihr Verstand war messerscharf und gierte nach neuem Wissen. Wenn er etwas über die alte Zeit oder MUC erzählt hatte, hatte sie an seinen Lippen gehangen und sich alles genau eingeprägt. Schon damals hatte Robin nicht daran gezweifelt, dass sie dank ihrer schnellen Auffassungsgabe innerhalb kurzer Zeit so viel Wissen anhäufen würde wie die Bewohner des Hades. Die meisten anderen Menschen MUCs überflügelte sie allerdings damals schon bei weitem, denn sie konnte lesen und schreiben. Das war in der von religiösem Fanatismus beherrschten Gesellschaft des überirdischen MUC eine seltene Kunst.


  Robin bewunderte, dass Pia ohne Begleitung aus ihrem Dorf ins Ungewisse aufgebrochen war. Einen solchen Mut besaßen nur die wenigsten Menschen. Außerdem war sie herzlich und hilfsbereit, gleichzeitig brannte ein Feuer in ihren Augen, das davon zeugte, welche Willensstärke sich unter ihrer schönen Fassade verbarg.


  Nach kurzer Zeit war Robin klargeworden, dass er sich Hals über Kopf in Pia verliebt hatte. Als sie eines Nachts gemeinsam auf einer Autobahnbrücke gesessen, den aufgehenden Mond betrachtet und sich unterhalten hatten, hätte er sie am liebsten geküsst.


  Doch er traute sich nicht.


  Er hatte gewusst, was sie alles durchmachen musste und wie fremd ihr die Welt erschien. Sie hatte auf ihn wie ein kostbarer, einzigartiger Vogel gewirkt, dessen Flügel gebrochen war und der nicht die volle Stärke seiner Schwingen entwickeln konnte. Wenn er ihr in diesem Zustand zu nahegekommen wäre, hätte sie wahrscheinlich abweisend reagiert. Außerdem hätte er das Gefühl gehabt, ihre Situation auszunutzen.


  Also hatte er seine Gefühle für sich behalten und war das, was sie am nötigsten brauchte: ein guter Freund.


  
    ***
  


  Nach etwa zwei Stunden verließen sie an einer markierten Stelle den U-Bahn-Tunnel und zwängten sich durch einen stinkenden Abwasserkanal, der nur so vor Schlamm und Unrat strotzte. Am Ende des Kanals hob Lukas einen gusseisernen Deckel an und spähte hinaus. Wenige Sekunden später stieg er an die Oberfläche und bedeutete den anderen, ihm zu folgen.


  Wie immer wurde Robin zunächst von der Sonne geblendet, die mittlerweile hoch am Himmel stand und für einen Frühlingstag außergewöhnlich heiß auf sie herunterstrahlte. Sie hatten den Untergrund in einem unbewohnten Teil der Stadt jenseits der Barrikaden verlassen, der streng genommen bereits zur Wildnis gehörte. Alle vier waren zum ersten Mal in diesem Gebiet, das ein paar Kilometer westlich des Zentrums lag. Die verwilderten Häuser um sie herum waren prächtige Villen, die größtenteils aus dem 19. Jahrhundert der alten Zeit stammten. Das fast völlig von wilden Kletterrosen überwucherte Gebäude vor ihnen erinnerte Robin an eine Geschichte, die Ilja vorgelesen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Er wusste es nicht mehr sicher, aber er meinte, dass der Titel »Dornröschen« gewesen war. So hatte er sich immer das verwunschene Schloss darin vorgestellt.


  Lukas holte einen alten Stadtplan heraus und betrachtete ihn eine Weile mit gerunzelter Stirn. Dabei sah er seinem Bruder fast zum Verwechseln ähnlich. Robin kannte Sams Gesichtsausdruck allzu genau, wenn er sich auf etwas konzentrierte.


  Doch Lukas hatte sich gut auf die Reise vorbereitet. Nach kurzer Zeit schien er zu wissen, wo sie sich befanden, und faltete die zerschlissene Karte wieder sorgfältig zusammen.


  »Alles klar«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seiner Gruppe. »Wir müssen hier lang.«


  Sie folgten der Straße mit den eleganten Häusern, bis sie in eine etwas breitere mündete. Diese führte an einem ehemaligen Kanal entlang, der mit der Zeit einen Teil der Straße in Beschlag genommen hatte. Schwarze Enten ließen sich genüsslich auf dem Wasser treiben, und unter der Oberfläche erkannte Robin die Umrisse großer Fische.


  Sie folgten dem Kanal etwa einen Kilometer nach Westen, kreuzten eine schlammverkrustete Straße und erreichten das alte Schloss. Robin war zwar noch nie hier gewesen, doch er kannte Bilder davon, und auch auf dem Stadtplan war es nicht zu übersehen.


  Die kalkfarbenen Mauern und roten Ziegeldächer der weitläufigen Anlage standen in einem Meer aus Grün. Einst war das Schloss von einem riesigen Park umgeben gewesen, der nach dem großen Sterben explosionsartig gewuchert war und nun ein auf den ersten Blick undurchdringliches Dickicht darstellte.


  Lukas war der Meinung, der kürzeste Weg zu ihrem Ziel führte hindurch, doch noch ehe sie das Schloss erreichten, wurde ihnen der Weg von einem unerwarteten Hindernis versperrt. Das Schloss musste einst von einem weiteren Kanal umgeben gewesen sein. Dieser war im Laufe der Zeit angeschwollen und breiter geworden. Das dunkle Wasser war von Seerosen und wilden Lilien bedeckt, der Grund nicht zu erkennen. Die einzige Brücke weit und breit lag in Trümmern im tiefen Wasser.


  Lukas runzelte die Stirn. »Verdammt. Wir müssen wohl die Schlossanlage umgehen. Wird uns Zeit kosten.«


  Robin blickte missmutig nach Nordwesten. Er hatte keine Lust auf diese Reise. Noch weniger wollte er, dass sie länger als nötig dauerte. Keiner von ihnen kannte das Gelände. Wer konnte schon sagen, ob sie nicht noch mehr Hindernisse erwarteten?


  Er sah sich nach einer Alternative zu der eingestürzten Brücke um und deutete schließlich nach links. »Wie wär’s damit?«


  Die Blicke der anderen folgten seinem ausgestreckten Finger. Etwa hundert Meter entfernt lag ein Waggon einer entgleisten Straßenbahn so im Wasser, dass er mit etwas Geschick als Brücke dienen konnte.


  Lukas grinste. »Könnte funktionieren.«


  Als sie näher kamen, bemerkten sie jedoch, dass das rostige Metall des einst blaulackierten Wagens fast komplett mit Algen und Tang bedeckt war. Nur das Dach und ein Teil der rechten Seitenwand ragten schräg aus dem Wasser heraus.


  »Wird nicht leicht sein, trockenen Fußes auf die andere Seite zu gelangen.« Jakob sprach aus, was alle dachten, und kratzte sich gedankenverloren hinter dem Ohr.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Robin. »Wenn ich kein unfreiwilliges Bad nehme, könnt ihr nachkommen.«


  »Viel Spaß«, meinte Lukas und setzte sich auf die moosbewachsenen Trümmer eines weiteren Waggons, der am Ufer liegengeblieben war.


  Langsam trat Robin an die Ersatzbrücke heran und betrachtete sie. Ein Teil des überdachten Innenraums lag über der Wasseroberfläche und wurde anscheinend von Wildenten oder Schwänen als Nistplatz genutzt. Das hintere Ende des Wagens lag unter Wasser. Das Dach selbst war von glitschigem, schwärzlich schimmerndem Bewuchs bedeckt. Der vorderste Teil der Bahn ragte etwas mehr aus dem Wasser und gab Robin die Möglichkeit, über die rostverkrusteten Stahlräder hochzuklettern.


  Erneut musste er an Pia denken. Für sie wäre das Hindernis ein Spaziergang. Er hatte Sehnsucht nach ihr, dabei hatte er sich erst vor einem halben Tag von ihr verabschiedet. Er versuchte, das übermächtige Gefühl abzuschütteln, so gut es ging, und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Vorsichtig griff er nach den eisernen Halterungen der Räder und zog sich hoch, bis er auf eines steigen konnte. Von dort aus kletterte er auf die Seite der Kabine und kroch über die noch erhaltene, aber völlig von Algen überzogene Scheibe zu der Schnittstelle zwischen Dach und Seitenwand, die einigermaßen gerade aus dem leise glucksenden Wasser ragte. Dort richtete er sich auf und balancierte sich mit den Armen aus.


  In diesem Moment glitt eine Schlange aus einem Loch in der Außenwand langsam ins Wasser. Sie war schwarz mit grünlichem Muster und gut zwei Meter lang. Robin hatte noch nie eine so große Schlange gesehen. Er schwankte und fürchtete schon, er würde ins Wasser stürzen und nähere Bekanntschaft mit dem vielleicht giftigen Tier machen, doch dann schaffte er es, das Gleichgewicht zu halten. Die Schlange glitt elegant auf dem Wasser davon und verschwand im dichten Schilf, das wenige Meter weiter aus dem Fluss ragte.


  Langsam setzte Robin einen Fuß vor den anderen auf die rutschige Schräge und arbeitete sich Schritt für Schritt vor. Die letzten zwei Meter der Strecke war die Bahn komplett im Wasser versunken. Er nahm, so gut es ging, Schwung und sprang ans andere Ufer. Erleichtert drehte er sich dort zu den anderen um und lächelte. »Kein Problem!«


  Als Nächster stieg Lukas auf das Gefährt. Er war um einiges größer und kräftiger gebaut als Robin, dementsprechend schwieriger war es für ihn, das Gleichgewicht zu halten. Mehrmals war sich Robin sicher, er würde jede Sekunde ins Wasser stürzen, als er auf der glatten Oberfläche ins Straucheln geriet und wild mit den Armen ruderte. Doch irgendwie schaffte Lukas es jedes Mal, sich auszubalancieren. Schließlich rutschte er jedoch beim Absprung aus und landete mit einem Fuß im Wasser.


  »Scheiße!«, fluchte er, musste jedoch gleichzeitig lachen, als er sich aufs Ufergras setzte und laut verschnaufte.


  Der Nächste war Jakob. Zu Robins Überraschung hatte der ältere Mann kaum Schwierigkeiten, das glitschige Hindernis zu überwinden. Mit erstaunlicher Leichtfüßigkeit spazierte er über die feuchte Schräge und kam sicher auf der anderen Seite an.


  Nun war nur noch Peter übrig. Bereits nach ein paar Schritten wurde klar, dass er nicht halb so geschickt war wie sein Vater. Nach wenigen Metern strauchelte er und verlor das Gleichgewicht. Mit einem heiseren Aufschrei stürzte er kopfüber in das dunkle Wasser.


  Robin hielt die Luft an. Keiner von ihnen wusste, wie tief der Kanal war und ob sich unter der Oberfläche spitze Gegenstände verbargen. Doch schon wenige Sekunden später tauchte Peters Kopf wieder auf. Algen bedeckten sein Gesicht, als er laut fluchend aufs Ufer zuschwamm. »So ein Mist! Das ist kein Fluss, das ist eine verdammte Kloake!«


  Seine von der Pubertät gezeichnete Stimme überschlug sich beinahe, und die übrigen Männer lachten schallend. Zum Glück bestand Ilja darauf, dass jeder Hades-Bewohner in seiner Kindheit Schwimmen lernte. So waren Missgeschicke wie diese für sie kein größeres Problem, während Überschwemmungen an der Oberfläche Jahr für Jahr Dutzende Todesopfer forderten.


  »Willkommen in der Wildnis«, sagte Lukas, als er dem Jungen die Hand reichte, um ihm aus dem Kanal zu helfen. »Hier musst du mit allem rechnen!«


  Noch immer fluchend setzte Peter sich ins Gras und befreite mit angewiderter Miene seine Haare von den Algen. Seine Kleidung und der große Rucksack, den er trug, waren tropfnass. Jetzt war das nicht weiter schlimm, denn keiner von ihnen hatte etwas dabei, das kaputtgehen konnte. Auf dem Rückweg durfte ihnen so etwas jedoch nicht passieren, denn dann würden sie alle mit Gütern aus der alten Zeit beladen sein – vorausgesetzt die Geschichte mit dem Supermarkt stimmte und sie würden ihn finden.


  Sie ließen Peter nicht viel Zeit, sich sauber zu machen, und setzten ihren Weg zügig fort. Ein altes Tor zu der Schlossanlage war aufgebrochen und klaffte nun offen wie ein rostiges, totes Maul.


  Das Schloss selbst musste in den ersten Jahrzehnten nach dem großen Sterben, wie fast alles in der Umgebung, geplündert worden sein. Die alten Mauern waren zwar heruntergekommen und fast vollständig mit Ranken und Efeu überwuchert, doch sie strahlten immer noch eine stille Erhabenheit aus. Die sich dahinter erstreckende Garten- und Parklandschaft war riesig und hatte sich im Laufe der Zeit in einen regelrechten Dschungel verwandelt. Ein leichter Wind rauschte durch die Blätter der jahrhundertealten Bäume und sorgte für eine willkommene Abkühlung in der Gluthitze des Nachmittags. Alles deutete darauf hin, dass dieser Sommer besonders heiß werden würde.


  Sie folgten einem Pfad durch das Dickicht, der früher einmal ein breiter Fußweg gewesen sein musste und nun wahrscheinlich durch das Wild, das hier lebte, platt getreten war. Zwei junge braune Affen, die ausgelassen Fangen spielten, kreuzten ihren Weg. Erst jetzt bemerkte Robin, dass es rings um das Gemäuer etliche der Tiere gab. Sie kamen von allen Seiten näher und betrachteten die menschlichen Besucher neugierig und ohne Scheu. Vielleicht sahen sie Menschen zum ersten Mal.


  Als sie dem Pfad weiter folgten, bemerkte Robin, dass sich auf einer Lichtung, die sich um einen künstlichen See gebildet hatte, mehrere schwarze Affen einer Art versammelt hatten, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie schienen die Menschen genau im Auge zu behalten. Diese Tiere waren im Vergleich zu den Äffchen, die rund um MUC zu finden waren, geradezu riesig, muskulös und fast so groß wie ein ausgewachsener Mann. Ihr Fell schimmerte schwarz in der Sonne, und ihre erstaunlich menschenähnlichen Gesichter blickten den Eindringlingen mit einer Mischung aus Stolz und Wachsamkeit entgegen. Sie gingen zwar fast aufrecht, nutzten jedoch ihre langen, muskulösen Arme zum Abstützen.


  »Was ist das?«, fragte Peter mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme.


  »Ich würde sagen, Affen«, entgegnete Lukas betont gelassen, doch Robin sah an seinem Gesicht, dass auch er verunsichert war.


  »Die sind viel größer als alle, die ich bisher gesehen habe«, sagte Jakob. »Sie könnten gefährlich sein.«


  Er griff in seine Tasche, in der er eine geladene Pistole trug. Ilja hatte ihnen zwei davon mitgegeben. Die andere hing an Lukas’ Gürtel.


  Doch Robin hielt behutsam Jakobs Arm fest. Auf seinen Touren mit Aela hatten sie häufig wilde Tiere beobachtet und die Erfahrung gemacht, dass die meisten einen in Ruhe ließen, solange man ihnen nicht zu nahe kam. Aela erzählte häufig, wie intelligent Affen waren und dass man sie niemals unterschätzen durfte. Selbst kleine Exemplare konnten sehr schmerzhaft zubeißen, wenn sie sich bedroht fühlten. Die schwarzen Riesen, die aufmerksam keine fünfzig Meter von ihnen entfernt auf und ab marschierten, sahen so aus, als ob sie den Expeditionstrupp locker überwältigen könnten.


  »Keine hastigen Bewegungen machen«, sagte Robin mit leiser, ruhiger Stimme. »Augenkontakt vermeiden und entspannt weitergehen. Solange sie uns nicht als Bedrohung wahrnehmen, haben wir wahrscheinlich nichts zu befürchten.«


  Lukas runzelte skeptisch die Stirn, doch Jakob nickte und tat wie geheißen. Alle vier gingen ruhig weiter, bis sie ein weitläufiges Gebüsch aus Sträuchern und kleineren Laubbäumen erreichten. Robin spürte deutlich, dass die imposanten Tiere jeden ihrer Schritte genau beobachteten. Als er sich schließlich nach etwa hundert Metern umdrehte, hatten alle Tiere bis auf eines das Interesse an ihnen verloren. Wenig später waren sie außer Sichtweite. Jakob atmete erleichtert auf, und Robin lächelte Peter zu, dessen normalerweise rosige Wangen vor Aufregung feuerrot glühten.


  
    ***
  


  Das erste Nachtlager schlugen sie noch innerhalb des alten Münchens auf. Die Hitze ließ mit einsetzender Dunkelheit nach, und hohe Wolken türmten sich am Himmel auf, der sich rasch von einem sanften Blau-Weiß in dunkles Schwarz wandelte.


  Sie suchten im Erdgeschoss eines relativ gut erhaltenen Gebäudes Schutz. Es hatte eine zwar stark verschmutzte, aber noch erhaltene Glasfront, und der vordere Bereich schien einmal ein Laden gewesen zu sein. Innen stand eine holzwurmzerfressene Theke, hinter der mehrere Regale angebracht waren. Ein paar umgeworfene Tische und zertrümmerte Stühle lagen in der Ecke. Wahrscheinlich war der Laden in den ersten Jahren nach dem großen Sterben von Plünderern verwüstet worden. Damals herrschte unvorstellbares Chaos, und wenn man den Erzählungen Glauben schenken konnte, hatten die Menschen vor kaum etwas haltgemacht, um zu überleben. Den Resten der Einrichtung nach schätzte Robin, dass es sich bei dem Laden um eine Bäckerei gehandelt haben musste.


  Außer ein paar Kakerlaken hatten sich keine Tiere in dem ehemaligen Geschäft eingenistet, und die Glasfront würde halten, falls die dunklen Wolken im Laufe der Nacht zu einem ausgewachsenen Sturm wurden. Vor dem Eingangsbereich hatten sie ein Feuer angezündet, vor dem Robin jetzt saß und gedankenverloren mit einem langen Stock darin herumstocherte. Er hatte freiwillig die erste Nachtwache übernommen, weil er befürchtete, nur schwer Schlaf zu finden. Dem emsigen Schnarchen nach zu urteilen, das aus dem dunklen Ladengeschäft hinter ihm kam, hatten seine drei Gefährten damit keine Probleme. Insbesondere Lukas stand seinem großen Bruder in Sachen Schlafgeräusche in nichts nach.


  Robin lehnte sich an die bröckelige Wand neben der Eingangstür und starrte in die schwarze Nacht. Der Himmel hatte sich so zugezogen, dass keinerlei Sterne oder Mondschein zu sehen war. Ein leichter Wind wehte und ließ die Blätter der umliegenden Bäume und Büsche leise rauschen. Aus mehreren Richtungen hörte er das Zirpen von Grillen sowie die raschelnden Nachtaktivitäten anderer Insekten und Kleintiere im Dickicht. Unweit des improvisierten Unterschlupfs bewegte sich ein rostiges Schild im Wind und quietschte bei jeder Bewegung. Das Pfeifen des Windes durch die Spalten und Ritzen der alten Häuser um ihn herum hörte sich manchmal fast an wie das Flüstern toter Stimmen, und die Fenster wirkten wie dunkle Augenhöhlen, die von allen Seiten zu dem kleinen Feuer und seinem Bewacher zu starren schienen. In Momenten wie diesen fühlte Robin sich immer etwas einsam und verloren. Die ihn umringende Wildnis gepaart mit den verfallenen Überresten menschlicher Zivilisation hatte etwas Unheimliches, ja sogar Feindseliges an sich.


  Er kannte das Gefühl gut, denn auf seinen zahlreichen Reisen war es ihm während der Nachtwachen häufig begegnet. Eigentlich war es fast schon ein alter Bekannter, doch er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er bei seinem ersten Trip in die Wildnis mit der nächtlichen Einsamkeit konfrontiert gewesen war. Dann wurde einem ganz deutlich bewusst, dass man fast alleine in einer Welt war, die früher einmal von Menschen nur so gewimmelt hatte. Die wenigen menschlichen Bewohner, die es noch gab, waren im Vergleich zu der Vielfalt an wilden Pflanzen und Tieren nur noch eine geduldete Minderheit – ein Relikt aus einer längst vergangenen Epoche. Er beneidete Peter nicht darum, wenn er ihn in wenigen Stunden ablösen würde. Das erste Mal war mit Abstand das schlimmste. Auch wenn man sich im Laufe der Zeit an die Nachtwachen gewöhnte, angenehm wurde es nie. Robin war heilfroh, nur wenige Meter entfernt Lukas’ lautes Schnarchen zu hören, denn es zeigte, dass er nicht alleine war.


  Er bewunderte Pia, die sich tagelang ohne den Schutz einer Gruppe durch die Wildnis geschlagen hatte. Das hätten sich nur die wenigsten getraut, und Robin war sich nicht sicher, ob er zu ihnen zählte oder nicht. Doch Pia war anders. Etwas Besonderes.


  Er schloss kurz die Augen und dachte an den letzten Abend. Wie enttäuscht und verzweifelt sie gewesen war, nachdem sie feststellen musste, dass das vermeintliche Paradies MUC sich als Alptraum entpuppt hatte. Die heißen Tränen in ihren großen dunklen Augen. Und die berauschende Wärme ihres Körpers, als er sie umarmte, um sie zu trösten. Schon die Gedanken an ihre Nähe jagten wohlige Schauer über seinen Rücken und ließen die schwarze Nacht um ihn herum verblassen.


  Gestern hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als sie zu küssen, und die Art, wie sie ihn angesehen hatte, ließ ihn vermuten, dass auch sie es gewollt hatte. Er malte sich aus, wie ihre vollen Lippen schmeckten und wie es sich anfühlte, über ihre einzigartigen Haare und ihren Körper zu streichen.


  Robin war sich ziemlich sicher, dass Pia und er sich nähergekommen wären, wenn Sam sie nicht in ihrer Zweisamkeit gestört hätte. Doch der magische Moment war verflogen, und er hatte den ganzen Abend keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihr alleine zu sein. Nun saß er mitten in der Wildnis, anstatt bei ihr zu sein. Er fragte sich, wie es ihr im Hades wohl erging. Bestimmt waren alle freundlich zu ihr, und Aela kümmerte sich um sie. Dennoch hätte er alles dafür gegeben, bei ihr sein zu können, und sei es nur für einen Augenblick.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Träumereien. In den dichten Büschen nahe des Unterschlupfs bewegte sich etwas. Er hörte ein Rascheln sowie das Knacken eines Zweiges. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit, konnte jedoch nichts erkennen. Seine Haut kribbelte unangenehm, als ob ihn jemand beobachten würde. Unwillkürlich musste er an die riesigen Menschenaffen denken, die sie wenige Stunden zuvor im Schlossgarten gesehen hatten. Fast meinte er, schwarz glänzende Augen in einem menschenähnlichen Gesicht im Unterholz zu sehen, die zu ihm herüberstarrten. Dabei war es höchst unwahrscheinlich, dass die Affen sie verfolgten. Welchen Grund hätten sie dafür?


  Er lauschte und beobachtete weiterhin angestrengt, doch in dem dunklen, sich im Wind leicht wiegenden Gebüsch rührte sich nichts. Vielleicht war es nur ein Eichhörnchen oder ein Fuchs gewesen …


  Ein paar Minuten später hörte er das Heulen von Wölfen, das aus mehreren Richtungen beantwortet wurde. Es erstaunte ihn, dass es in so unmittelbarer Nähe zu MUC so viele von ihnen gab, doch der Lautstärke nach waren sie zu weit weg, um ihnen gefährlich zu werden. Dennoch weckte er kurze Zeit später Jakob anstatt dessen Sohn. Wenn da draußen irgendetwas war, würde dieser wissen, was zu tun ist. Wozu sollte man Peter in seiner ersten Nacht in der Wildnis gleich unnötigem Stress aussetzen?


  Als er seinen Kopf auf die zusammengerollte Decke neben dem noch immer friedlich vor sich hin schnarchenden Lukas bettete, schlief er innerhalb weniger Sekunden ein.


  
    ***
  


  Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Der Rest der Nacht war ereignislos verlaufen, und Robin war erleichtert. Bereits am Abend zuvor hatten sie die Vororte der Stadt erreicht, nun mussten sie sich nur noch ein paar Kilometer nordwestlich halten, um zu der alten Autobahn zu gelangen.


  Sie folgten einer breiten Straße, deren welliger Asphalt von Löchern durchzogen war. In manchen stand noch das Wasser aus den letzten Regenfällen, und sie schienen ziemlich tief zu sein. Faulig süßlicher Gestank stieg daraus hoch. Robin schaute über die heruntergekommenen Häuser und überlegte, wo das Wolfsrudel wohl seinen Unterschlupf hatte. Lukas gesellte sich zu ihm und legte seine große Hand auf Robins Schulter.


  »Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte er ohne Umschweife, wie es seine Art war.


  »Nichts«, entgegnete Robin und setzte stoisch seinen Weg fort. Er hatte keine Lust, darüber zu reden, was ihn beschäftigte. Erst recht nicht mit Lukas, der nicht gerade für seine Feinfühligkeit bekannt war.


  Doch dieser ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Ach, komm schon. Seit wir losgegangen sind, hast du kaum etwas gesagt und machst die ganze Zeit ein Gesicht, als ob du in einen wurmstichigen Apfel gebissen hättest. Einen sehr wurmstichigen!«


  »Ich bin einfach noch müde von der letzten Tour«, erklärte Robin. Er klang nicht sehr überzeugend. »Ein paar Tage Pause wären schön gewesen, das ist alles.«


  »Unsinn! Das hat dir noch nie etwas ausgemacht.« Lukas blieb beharrlich. Noch bevor Robin etwas darauf erwidern konnte, fügte er hinzu: »Es ist dieses Mädchen, stimmt’s?«


  Robin war so verdutzt, dass er über seine Füße stolperte. »Welches Mädchen?«


  Lukas lachte auf. »Na, die Vagabundin, die Aela angeschleppt hat. Das Mädchen mit den schwarzen Haaren. Wie heißt sie noch mal?«


  »Pia«, antwortete Robin resigniert. Allein der Klang ihres Namens bewirkte, dass sich so wohlige Wärme in seinem Bauch ausbreitete, als hätte er sich eine Wärmflasche aufgelegt.


  Lukas schnippte mit den Fingern. »Genau, Pia! Also … was geht mit der?«


  Robin konnte nicht verhindern, dass die Wärme aus seinem Bauch schlagartig in sein Gesicht wanderte. »Gar nichts!«


  Lukas blickte ihn skeptisch an, und Robin bemühte sich, seinem Blick auszuweichen. Er wusste, dass er sich töricht verhielt, denn was war schon Großes dabei, zuzugeben, dass Pia ihm gefiel. Aber seine Gefühle für sie waren wie eine zarte, kostbare Pflanze, die er in seinem Innersten verwahrte und hütete. Er wollte nicht, dass sie Gegenstand von Männergesprächen war.


  »Und weshalb hast du sie dann gestern während der Party mit Blicken verschlungen, wenn da gar nichts ist?«


  »Wir sind Freunde, das ist alles.« Robin fragte sich erschreckt, ob auch Pia von seinen Gefühlen wusste, wenn es für Außenstehende so offensichtlich war. Wenn ja, warum hatte sie nie angedeutet, dass auch sie so empfand?


  Ein Grinsen huschte über Lukas‘ breites Gesicht. »Freunde, verstehe. Ich hatte auch mal eine spezielle ›Freundin‹ an der Oberfläche. Habe ich dir davon schon mal erzählt?«


  Robin antwortete nicht. Natürlich kannte er die Geschichte, jeder im Hades kannte sie. Vor etwas mehr als zwei Jahren hatte Lukas eine Affäre mit einer Frau an der Oberfläche gehabt. Er war so verrückt nach ihr gewesen, dass er fast sein Leben im Hades für sie aufgegeben hätte. Bis sich herausstellte, dass sie verheiratet war. Lukas hätte sogar über dieses kleine Hindernis hinweggesehen, doch die Frau hatte das langweilige Leben an der Seite ihres Mannes schließlich vorgezogen und Lukas zum Teufel gejagt, nachdem sie erfahren hatte, wer er wirklich war. Seitdem behauptete er, mit Beziehungen durch zu sein, und besuchte lediglich hin und wieder die illegalen Bordelle in den Slums der Oberfläche. Robin hoffte jedoch, Lukas würde sie erneut erzählen und ihn vom Haken lassen. Dieser holte gerade tief Luft, um mit seiner Erzählung zu beginnen, als ihn Jakob von hinten anstupste.


  »Ich will ja nicht stören, aber ich glaube, wir werden verfolgt«, flüsterte er.


  Lukas atmete aus, ging aber weiter die Straße hinab, als sei nichts geschehen. Robin folgte seinem Beispiel, erkundete jedoch wachsam die Umgebung. Er war so darin vertieft gewesen, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Pia ihm bedeutete, dass er nichts bemerkt hatte.


  »Bist du sicher?«, fragte Lukas.


  »Ich war schon in der Wildnis unterwegs, als du noch in die Windeln gekackt hast«, entgegnete Jakob belustigt. »Früher hatten wir noch häufiger mit Plünderern und Banditen zu tun. Natürlich bin ich sicher.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Robin leise.


  »Ich habe zwei gesehen, aber wahrscheinlich sind es noch mehr. Flucht oder Konfrontation?«


  Sie alle waren von Aela und Ilja darauf geschult, in solchen Situationen eine von zwei Möglichkeiten zu wählen, um mit der Gefahr umzugehen. Handelte es sich um kleinere, schlecht organisierte Gruppen von Plünderern, war Konfrontation meist die bessere Variante. Solche Angreifer ließen sich durch selbstbewusstes Auftreten und das zur Schautragen von Schusswaffen leicht beeindrucken und in die Flucht schlagen. Bei größeren Banditenbanden hingegen war die Beine in die Hand zu nehmen oft die einzige Möglichkeit, mit heiler Haut davonzukommen. In jedem Fall war es wichtig, ihre Verfolger nicht merken zu lassen, dass sie von ihrer Anwesenheit wussten.


  Lukas überlegte mit mahlendem Kiefer. Zweifelsohne fragte er sich, was Sam machen würde, und er sah seinem Bruder dabei mal wieder zum Verwechseln ähnlich.


  »Konfrontation«, sagte er schließlich, und alle nickten. Peter war vor Aufregung blass und ruhig geworden. Robin war sich nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung war, doch Lukas hatte auf dieser Mission das Sagen, und für Diskussionen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Dann entdeckte er im Augenwinkel einen Schatten, der an einer Hausecke hinter einem völlig verrosteten, umgestürzten Müllcontainer kauerte und sich kaum merklich bewegte. Unauffällig deutete er mit dem Kinn in die Richtung. Lukas verstand sofort und nickte. Er sagte deutlich hörbar: »Ich muss mal pissen. Lauft schon mal weiter.«


  »Geht klar«, sagte Robin.


  Peter machte ein fragendes Gesicht, doch sein Vater stieß ihm leicht zwischen die Rippen, und so ging er weiter, als sei nichts geschehen.


  Scheinbar völlig unbekümmert schlenderte Lukas auf die Wildrosenbüsche neben dem Müllcontainer zu und begann mit einem leisen Pfeifen am Gürtel seiner ausgeblichenen Jeans herumzufummeln. Robin ging ein paar Meter weiter, blieb stehen, bückte sich und tat so, als ob er seine Schuhbänder richten müsste. In Wahrheit jedoch ließ er Lukas nicht aus den Augen, bereit, jederzeit einzugreifen, falls dieser Hilfe benötigte.


  Lukas blieb zwischen den dornigen Büschen und dem Container stehen. Dann machte er mit einer Schnelligkeit einen Satz nach vorne, die man einem Mann seiner Größe nicht zugetraut hätte. Ein gellender Aufschrei durchbrach die morgendliche Stille des verlassenen Stadtviertels. Robin fuhr herum und zog seine Waffe. Doch Lukas hatte seine Hilfe nicht nötig. Breit grinsend kam er mit einer zappelnden Gestalt, die er im Schwitzkasten hatte, hinter der Hausecke hervor.


  »Na so was«, sagte er laut. »Schaut mal, wen ich da gefunden habe.«


  Auch Jakob und Peter machten nun kehrt und gingen auf ihn zu. Lukas legte seine Pistole an den Kopf seines Gefangenen und rief: »Okay, ihr anderen. Jetzt schön langsam mit erhobenen Händen rauskommen, dann wird eurem Freund hier nichts passieren. Macht keine Dummheiten!«


  »Wir wollen nur reden«, fügte Robin hinzu.


  Erst jetzt bemerkte er, dass Lukas’ Gefangener nicht älter als dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein konnte. Es war ein Junge mit wirren kupferroten Haaren und vor Entsetzen weit aufgerissenen blauen Augen. Robin war heilfroh, dass Lukas sich um die Angelegenheit kümmerte. Er wusste zwar, dass man im richtigen Moment Härte zeigen musste, wenn man außerhalb der Mauern MUCs überleben wollte, doch er wusste nicht, ob er die Nervenstärke besäße, einem Jungen, der fast noch ein Kind war, eine Pistole an den Kopf zu halten. Andererseits konnte man nie sagen, ob der harmlos und unschuldig dreinblickende Junge in derselben Situation nicht schon längst abgedrückt hätte.


  »Bitte, tu mir nichts!«, wimmerte dieser. Völlig unbeeindruckt zerrte Lukas ihn in die Mitte der aufgerissenen Straße, damit seine versteckten Kameraden die Szene gut sehen konnten.


  Eine endlos lange Minute passierte nichts. Schließlich öffnete sich die Eingangstür eines von wildem Wein überwucherten Hauses, dessen Fenster im Erdgeschoss eingeschlagen waren. Das knarrende Geräusch der sich öffnenden Tür dröhnte unverhältnismäßig laut in der Stille. Robin fuhr herum und richtete seine Pistole auf die Tür. Langsam kamen zwei erhobene Hände zum Vorschein, gefolgt von einem krausen rotblonden Schopf und einem über und über mit Sommersprossen bedecktem Gesicht.


  »Nicht schießen!«, rief eine nervöse Stimme. »Wir sind unbewaffnet!«


  »Das kann jeder sagen«, brummte Lukas und wandte sich mitsamt dem Jungen an den Neuankömmling. »Wie viele seid ihr?«


  »Nur mein Bruder und ich«, rief der Mann. Er mochte vielleicht ein oder zwei Jahre jünger sein als Robin. Seine Kleidung war zerschlissen, und er trotzte ebenso wie sein kleiner Bruder vor Dreck. Lukas warf Jakob einen fragenden Blick zu, doch dieser schüttelte den Kopf.


  »Du lügst«, sagte Lukas mit drohendem Unterton. »Der Rest von euch soll sich zeigen, oder ihr könnt den Kleinen hier vom Bordstein kratzen!«


  Der Junge in seinem Arm begann zu zittern. Sein Bruder starrte Lukas einen Moment an, dann stieß er einen lauten Pfiff aus. Fünf weitere zerlumpte Gestalten tauchten aus verschiedenen Verstecken auf, darunter auch zwei Frauen und ein alter Mann mit grauen, strähnigen Haaren. Das war keine Räuberbande, sondern eine Familie, die nicht nach MUC hineindurfte und in den verwilderten Vororten ums Überleben kämpfte. Robin hatte solche wie sie oft auf seinen Reisen gesehen. Die meisten waren harmlos und weckten sein Mitleid, doch man war gut beraten, sich trotzdem in Acht zu nehmen. Denn aus Verzweiflung taten Menschen fast alles.


  »Was wollt ihr?«, fragte Lukas den jungen Mann, der offenbar der Anführer war.


  »Wir wollten euch nichts Böses, ich schwöre es«, stammelte er. »Wir haben bloß Hunger …«


  »Und da dachtet ihr euch, ihr lauert mal den Fremden auf und überfallt sie im richtigen Moment, wie?«, unterbrach ihn Lukas kalt.


  »Nein, nein! So war es nicht …«


  »Spar dir dein Gestammel. Ich sage dir jetzt, was als Nächstes passieren wird. Ihr alle werdet schön langsam die Straße bis zu der Kreuzung gehen und dort nach links verschwinden. Dann werde ich den Kleinen laufenlassen und ihm kein Haar krümmen. Wenn auch nur einer von euch irgendetwas versucht, eröffnen wir das Feuer. Kapiert?«


  Der junge Mann suchte einen Moment lang Blickkontakt mit den anderen Mitgliedern seiner Gruppe, dann nickte er resigniert. »Einverstanden.«


  Lukas lockerte den Griff um seinen Gefangenen. »Noch etwas«, sagte er. »Ich möchte keinen von euch jemals wiedersehen. Wagt es nicht noch einmal, uns oder einer anderen Gruppe auf dieser Strecke aufzulauern, klar?«


  Der junge Mann nickte erneut, dann wandte er sich ab und trottete in die Richtung, die Lukas angegeben hatte. Die anderen folgten ihm schweigend. Erst jetzt bemerkte Robin, wie abgemagert alle waren. Sie waren wahrscheinlich hergekommen, um in MUC ein besseres Leben zu beginnen, doch stattdessen würden sie in der Wildnis den Tod finden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Krankheiten, wilden Tieren, Banditen oder schlicht dem Hunger zum Opfer fielen. Der Gedanke bereitete ihm einen dicken Kloß im Hals.


  Im Laufe der Zeit hatte er erkennen müssen, dass sie nicht jedem helfen konnten, ohne dabei ihre Existenz zu gefährden. Zudem war es schon mehrfach vorgekommen, dass vermeintlich Hilfsbedürftige sich als Halsabschneider entpuppt hatten. Es war noch keine drei Jahre her, da hatte der Hades bei dem Versuch, einer Gruppe wie dieser zu helfen, zwei seiner Mitglieder verloren. Sie waren in einen Hinterhalt gelockt, ausgeraubt und ermordet worden. Seitdem waren die Regeln für Expeditionsteams diesbezüglich sehr streng, auch wenn es manchmal schmerzhaft war, sie umzusetzen. Es war eine abgefuckte Welt.


  Lukas behielt die Fremden aufmerksam im Auge, bis sie hinter der Kreuzung verschwunden waren, wie er es angeordnet hatte. Dann ließ er den verängstigten Jungen los und gab ihm einen leichten Stoß. »Na los, lauf!«


  Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. So schnell ihn seine dürren Beine trugen, rannte er die Straße hinab, den anderen hinterher.


  »Gut gemacht«, sagte Jakob, als sie alleine waren.


  Lukas seufzte und wirkte nicht mehr so groß und selbstbewusst wie noch vor wenigen Minuten. »Ich hasse es«, murmelte er, dann jedoch schien er sich wieder im Griff zu haben. »Wir sollten weiter, bevor die mit Verstärkung zurückkommen.«


  Robin hielt das für unwahrscheinlich, aber es war alles schon mal vorgekommen. »Außerdem sollten wir vorsichtshalber dieses Viertel auf dem Rückweg meiden«, sagte er, und die anderen stimmten zu.


  So schnell sie konnten, verließen sie die zerstörte Stadt. Denn alle wussten, dass es auf dem Land unwahrscheinlicher war, in einen Hinterhalt zu geraten.


  
    ***
  


  Etwas mehr als eine Stunde später erreichten sie endlich die alte Autobahn. Je weiter sie sich von MUC entfernten, desto unwegsamer wurde das Gelände. Viele Straßen innerhalb der alten Stadtgrenze waren wegen umgestürzter Bäume oder eingefallener Häuser unpassierbar, zudem mussten sie seit dem Erlebnis mit den Wegelagerern doppelt auf der Hut sein. Die Autobahn mündete auf der Karte direkt in die Stadt hinein, doch sie mussten einen Umweg machen und erkannten die große alte Straße erst, nachdem sie das bebaute Gebiet ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten.


  Obwohl sie allem Anschein nach schon ein paar Überschwemmungen mitgemacht hatte und stellenweise von einer verkrusteten Schlammschicht bedeckt war, kamen sie auf der Autobahn schneller voran als in der Stadt. Hin und wieder passierten sie ein paar rostige oder ausgebrannte Fahrzeuge, die sich an einer Stelle ein oder zwei Kilometer lang stauten, doch das war kein Vergleich zu dem gigantischen Stau auf der Strecke Richtung Alpen. Robin musste daran denken, wie fasziniert Pia davon gewesen war und wie ungläubig ihre Augen gefunkelt hatten, als er ihr erzählte, wie unvorstellbar viele Menschen die Erde vor dem großen Sterben bevölkert hatten.


  Zum ersten Mal an diesem Tag hatte er Zeit, in sich zu gehen und an sie zu denken. Zwar schien sie immer ein Teil seiner Gedanken zu sein, doch erst jetzt konnte er sich bewusst den Erinnerungen an sie widmen.


  Während sie ein paar verwachsene und von Pflanzen verschlungene Siedlungen passierten, stellte er sich vor, wie es für Pia gewesen sein musste, in einem winzigen, abgeschiedenen Dorf aufzuwachsen. Verglichen mit dem Zustand, in dem sich der Großteil der Welt seit der Katastrophe vor mehr als hundert Jahren befand, erschien es gar nicht so schlecht, in einem abgelegenen Bergtal zu leben. Und dennoch war Pia dort mit ihrem fremdartigen Aussehen auf ebenso viel Ablehnung gestoßen, wie ihr auch an der Oberfläche von MUC entgegenschlagen würde. Anscheinend waren die Menschen überall gleich dumm und intolerant. Robin fragte sich, ob sie erst mit der Degenerierung seit dem großen Sterben so geworden waren oder ob das schon immer ein wesentlicher Teil der menschlichen Natur gewesen war.


  Die Menschen der alten Zeit hatten zwar ein für heutige Maßstäbe schier unbegrenztes Wissen besessen und märchenhaft anmutende Technik benutzt, und doch schienen sie nicht wirklich klüger gewesen zu sein als ihre ungebildeten Nachfahren. Zumindest ließ sich das aus den alten Schriften schließen, wonach in der alten Zeit unzählige Konflikte auf der Welt wüteten. Darüber hinaus schien das angehäufte Wissen die Menschheit nicht davor geschützt zu haben, ihren Planeten Schritt für Schritt in eine unbewohnbare Müllhalde zu verwandeln. Und nun war kaum jemand übrig, der aus den Erfahrungen der Ahnen lernen konnte und wollte.


  Sie passierten eine feuchte Talsenke, in der sich wildes Schilfgras ausgebreitet hatte. Es wogte sacht im leichten Wind und ließ Robin daran denken, wie seidig sich Pias Haar im Wind bewegte.


  Wie war es nur möglich, dass sie lebte? Das große Sterben hatten nur rothaarige Menschen überlebt, und bis heute starben alle Kinder, die anders waren, innerhalb weniger Stunden oder Tage nach der Geburt. Doch heutzutage wurden nur noch sehr selten Babys mit anderer Haarfarbe geboren. Bis vor etwa fünfzig Jahren, so sagte man, war das noch häufiger vorgekommen.


  Und dann war da Pia, einzigartig und quicklebendig. Robins Kenntnisse über Biologie und Genetik waren gering, aber er vermutete, dass etwas anderes in ihrem Erbgut sie gegen das große Sterben immun machte. Doch wahrscheinlich würde dieses Geheimnis niemals gelüftet werden …


  Als sich schließlich der zweite Tag ihrer Reise dem Ende zuneigte, schien es Robin, als wäre er bereits Jahre unterwegs. Obwohl sie auf der alten Autobahn ein gutes Stück vorangekommen waren, fühlte er sich, als hätten sie sich nicht von der Stelle bewegt. Noch nie war ihm eine Unternehmung so zäh und beschwerlich vorgekommen. Er wusste natürlich, warum das so war: Jeder Schritt führte ihn weiter von Pia fort.


  Sie verzichteten darauf, die große Straße zu verlassen, um sich einen geeigneten Schlafplatz zu suchen, und beschlossen stattdessen, in einem alten Bus zu kampieren, der am Straßenrand stand. Das Fahrzeug war erstaunlich gut erhalten, und außer ein paar Vögeln, die in den Polstersitzen ihre Nester gebaut hatten, leer. Der Bus musste einmal blau lackiert gewesen sein, und an seiner Seite konnte Robin noch deutlich eine aufgemalte Sonne erkennen. Der dazugehörige Schriftzug hingegen hatte Wind und Wetter nicht standgehalten. Die alte Tür ließ sich noch schließen, und so brauchten sie kein Feuer zu entzünden, um wilde Tiere abzuschrecken. Zudem bot der Bus guten Schutz gegen Wind und Regen, mit denen man zu dieser Jahreszeit vor allem nachts jederzeit rechnen musste. Früher hatte es noch vier Jahreszeiten gegeben, wusste Robin aus Erzählungen der Alten. Heute gab es nur noch einen kalten, schneelosen Winter und einen feuchten, heißen Sommer, der von heftigen Stürmen und Gewittern begleitet wurde.


  Nachdem sie eine kalte Mahlzeit bestehend aus Fladenbrot, Ziegenkäse und getrocknetem Obst zu sich genommen hatten und die Dunkelheit in das wilde Land um sie zu kriechen begann wie ein schwarzes Tier, übernahm Lukas die erste Nachtwache. Robin machte es sich auf den alten, leicht modrig riechenden Sitzen bequem, als eine helle Mondsichel aufging und das Innere des großen Fahrzeugs in unwirklich anmutendes Licht tauchte.


  Neben ihm stöhnte Peter leise auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Robin.


  »Meine Haut bringt mich um«, jammerte dieser.


  »Er hat einen Sonnenbrand«, sagte sein Vater aus einer dunklen Ecke.


  Robin war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er die Rötungen im Gesicht und am Hals des Jungen nicht bemerkt hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Peters Haut im fahlen Mondschein wie eine rote Laterne leuchtete.


  Das war typisch für diejenigen, die den Hades zum ersten Mal für längere Zeit verließen. Ihre von Natur aus helle und empfindliche Haut verkraftete die ungefilterte Sonnenstrahlung in der Wildnis sehr schlecht. Robins Haut war zum Glück nicht so blass wie die der meisten, dennoch wusste er aus Erfahrung, wie schmerzhaft ein Sonnenbrand sein konnte.


  »Keine Sorge, das geht vorbei«, versuchte er Peter zu trösten. »Deine Haut wird sich im Laufe der Zeit dran gewöhnen. Bei der nächsten Tour ist es schon nicht mehr so schlimm.«


  »Hoffentlich«, sagte Peter leise.


  Er wusste genauso gut wie alle anderen, dass manche sich nie an den Sonnenschein gewöhnen konnten. Für diese Leute war es regelrecht lebensgefährlich, sich zu lange in der Sonne aufzuhalten, denn aus den schmerzhaften Blasen konnten mit der Zeit auch tödliche Geschwüre werden. Ilja sagte, es sei die Ironie des Schicksals, dass Menschen mit roten Haaren und heller Haut das große Sterben nur überlebt hatten, um dann von einer Sonne gegrillt zu werden, die heute viel stärker schien als in früheren Jahrhunderten. Angeblich hing das mit den Umweltkatastrophen zusammen, die die Erde heimgesucht hatten, als die Technik der alten Menschen zusammenbrach. Doch was genau passiert war, konnte niemand mehr sagen.


  Robin griff in seinen Rucksack und kramte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er reichte Peter einen breitkrempigen Hut aus dem rissfesten Material der alten Zeit. »Hier. Der dürfte dich morgen ein wenig schützen.«


  »Danke!« Peters rotes Gesicht strahlte auf. »Brauchst du ihn nicht selber?«


  »Schon okay. Ich bin die Sonne gewohnt.«


  Peter seufzte. »Wenn ich mich nicht daran gewöhne, war’s das mit meinen Ausflügen in die Wildnis.«


  Robin versuchte, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben. »Keine Sorge. Das wirst du bestimmt.«


  Doch insgeheim war er skeptisch. Wenn Peter schon so stark auf die relativ harmlose Frühlingssonne reagierte, wie sollte es ihm dann in der prallen Sommerhitze ergehen? Vielleicht würde eine Ausbildung zum Dieb an der Oberfläche MUCs die bessere Alternative für ihn sein. In der Stadt war es schattiger, und der allgegenwärtige Dunst wirkte wie eine Art gigantischer Sonnenschirm. Aber Robin war sich nicht sicher, ob Peter die für diesen Job nötige Nervenstärke und Geschicklichkeit besaß. Es war natürlich Iljas und nicht seine Entscheidung, doch er würde Peters Sonnenbrand in den nächsten Tagen genau beobachten und der Anführerin davon berichten.


  Als Robin die Augen schloss, musste er an Pias geschmeidige, braune Haut denken. Sie schien für den Aufenthalt in der Sonne geboren zu sein. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlummerte er ein, während der Wind leise durch die Ritzen des alten Fahrzeugs pfiff.


  
    ***
  


  Als sie am nächsten Morgen ihre Reise fortsetzten, veränderte sich die Vegetation immer stärker, je weiter sie sich von MUC entfernten. Die Nadelhölzer, die vor allem in der Region südlich von MUC und in der Nähe der Berge wuchsen, wurden seltener, stattdessen bedeckten fast ausschließlich mächtigen Laubwälder die hügelige Landschaft. Dazwischen wucherten riesige Farne, die sich stellenweise sogar über die alte Autobahn breitgemacht hatten. In den Senken sammelte sich Feuchtigkeit, die darauf schließen ließ, dass die Böden lehmig waren und es hier bereits zu dieser Jahreszeit viel regnete.


  Hin und wieder passierten sie verlassene und überwucherte Dörfer. Selbst Wildtiere bekamen sie kaum zu Gesicht. Außer dem Geräusch ihrer Schritte auf dem uralten Straßenbelag und dem allgegenwärtigen Rauschen der Bäume blieb alles ruhig.


  Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab, und Robin wusste, dass Peter trotz des Huts, den er ihm gegeben hatte, nachts wieder leiden würde. Sein Gesicht, Hals und Nacken waren noch immer feuerrot und fühlten sich wahrscheinlich auch so schlimm an, wie sie aussahen. Außerdem hatte Robin vor ihrem Aufbruch, als Peter sich den Hut aufgesetzt hatte, gesehen, dass sich seine Haut an den Ohren bereits schälte. Das war zweifelsohne der übelste Sonnenbrand, den Robin seit Jahren gesehen hatte. Er hatte Mitleid mit Peter. Nicht nur, dass er sich die Schmerzen des Jungen lebhaft vorstellen konnte. Er wusste zudem, dass das wahrscheinlich Peters letzte große Reise gewesen war, wenn sich sein Zustand nicht bald änderte.


  Auch Lukas war Peters Leiden nicht entgangen. Er musterte den Jungen etwas argwöhnisch, ehe sie sich morgens auf den Weg machten, sagte jedoch nichts. Robin schätzte, dass er sich Sorgen machte, Peter könnte den Ausgang der Expedition gefährden. Wenn seine Haut nicht besser wurde, müssten sie vielleicht vorzeitig umkehren. Diese Vorstellung schien Lukas so zu beunruhigen, dass er den ganzen Tag ein hohes Tempo an den Tag legte.


  Die Mittagszeit war bereits vorüber, und die schwüle Hitze nahm an Intensität zu, als Jakob die anderen auf eine graue Rauchsäule aufmerksam machte, die genau in der Richtung, in der sie unterwegs waren, am Horizont aufstieg.


  »Feuer«, sagte Jakob und erschlug eine Mücke, die sich auf seinem Hals niedergelassen hatte. Die feuchte Landschaft war paradiesisch für die kleinen Blutsauger. Auch Robin hatte schon mehrere juckende Stiche an sich entdeckt.


  Lukas blieb stehen und betrachtete das Phänomen mit gerunzelter Stirn. »Denkst du, es ist natürlichen Ursprungs?«


  »Unwahrscheinlich. Dazu ist es zu klein. Aber aus der Entfernung kann ich es nicht genau sagen.«


  »Also Menschen.« Lukas’ Miene verdüsterte sich.


  »Sollen wir sie umgehen?«, fragte Robin. Eigentlich hatte er darauf keine Lust. So dicht, wie die Wälder jenseits der alten Straße waren, würde sie ein Umweg locker einen Tagesmarsch kosten. Aber das Risiko, mit gewaltbereiten Banditen aneinanderzugeraten, war einfach zu groß. Doch Lukas schien anderer Meinung zu sein.


  »Wir bleiben auf der Straße«, sagte er. »Wir sind bewaffnet und gut ausgebildet. Wer sich mit uns anlegen will, wird das schnell zu spüren bekommen. Und schlimmstenfalls können wir immer noch ausweichen, wenn wir sehen, mit wem oder womit wir es wirklich zu tun haben.«


  »Bist du sicher?«


  Lukas warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, der Robin deutlich machte, dass es Lukas gar nicht gefiel, wenn man seine Führungskompetenz in Frage stellte.


  Jakob schwieg. Wenn er anderer Meinung war, ließ er es sich nicht anmerken. Er war von Natur aus ein ruhiger Mensch, der nicht viel redete und Konflikten aus dem Weg ging. Robin hoffte, dass Lukas recht hatte und sie nicht schnurstracks in eine Falle liefen. Andererseits war er auch froh über die Entscheidung. Seine Lust auf diese Unternehmung war im Laufe der Reise nicht größer geworden. Je schneller sie ihr Ziel erreichten, desto besser.


  Etwas mehr als eine Stunde Fußmarsch später erklommen sie eine Kuppe, von der aus sie deutlich erkennen konnten, woher der Rauch kam. Er schlängelte sich über einer kleinen Ansammlung alter Gebäude in den Himmel. Diese ragten aus einem Meer an Grün, stammten ganz offensichtlich aus der alten Zeit und waren direkt an die Autobahn gebaut. Aus der Entfernung tippte Robin, dass es sich um die Überreste einer alten Rastanlage handelte, die entweder bewohnt war oder als Unterschlupf genutzt wurde.


  Noch deutete nichts auf eine Bedrohung hin, und so stiegen sie den Hügel hinab und näherten sich langsam den Gebäuden. Doch Robin spürte deutlich, dass die anderen genauso angespannt waren wie er. Der Rauch konnte von einem verlassenen Lagerfeuer stammen, aber genauso gut konnte hier eine Bande von Plünderern oder Barbaren ihr Lager haben.


  Sie waren alle so auf die Rastanlage und den darüber hängenden Rauch fixiert, dass es eine Weile dauerte, bis sie den Mann bemerkten. Wieder waren es Jakobs erfahrene Augen, die ihn zuerst sahen. Er blieb stehen, stupste Lukas an und zeigte wortlos nach rechts. Robin und Peter blieben ebenfalls stehen und blickten in die angezeigte Richtung.


  Etwa hundert Meter von ihnen entfernt stand ein Mann auf einer offenbar gerodeten Fläche zwischen der Ansammlung an Häusern und dem Waldrand. Er mochte in den Vierzigern sein, hatte lichtes rötliches Haar und einen buschigen roten Bart. Seine Füße steckten in schwarzen Gummistiefeln aus der alten Zeit. Er beugte sich gerade über einen improvisierten Pflug, vor den ein dürres Pferd gespannt war, das aussah, als könnte es beim nächsten Windhauch weggeweht werden wie Stroh.


  Der Mann fluchte laut. Offenbar hatte der Pflug sich verkeilt. Dann schien er zu bemerken, dass er beobachtet wurde. Er drehte sich langsam zu ihnen um und erstarrte.


  »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«, rief er barsch, als die Reisenden näher kamen. Doch Robin hörte deutlich die Angst in der Stimme des Bauern. Seine Augen flackerten wie die eines aufgescheuchten Rehs.


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte Robin ruhig. »Wir wollen keinen Ärger.«


  Der Mann griff nach dem Halfter des Pferdes, das unruhig mit den Hufen scharrte. Offenbar spürte es die Nervosität seines Herrn, der es sanft tätschelte, ohne dabei die Fremden aus den Augen zu lassen.


  »Das möchte ich euch auch geraten haben«, sagte er mit wenig überzeugendem, drohendem Unterton. »Wir sind viele. Und wir sind bewaffnet.«


  Er deutete auf die überwucherten Häuser hinter sich. Robin bezweifelte, dass es wirklich so war. Aber sie wollten wirklich keinen Ärger. Sie wollten lediglich so schnell wie möglich ihren Weg fortsetzen.


  »Wir möchten einfach nur der alten Straße folgen«, erklärte Jakob. »Wenn das okay ist.«


  Ein plötzlicher Windstoß ließ ihre Kleidung flattern. Robin blickte in die Richtung, aus der er kam, und bemerkte oberhalb der dichten Baumkronen der Wälder ringsum dunkle, turmartige Wolken am Himmel. Das sah nach einem Gewitter oder sogar einem Sturm aus.


  Nicht gut, dachte er. In spätestens einer Stunde würden sie sich einen Unterschlupf suchen müssen. Umso wichtiger war es, jeglichem Ärger aus dem Weg zu gehen.


  Der Mann betrachtete sie misstrauisch. »Wohin wollt ihr der alten Straße folgen?«


  Seine ungepflegte Sprechweise deutete darauf hin, dass er wenig oder keine Bildung genossen hatte, dennoch benahm er sich trotz seiner Angst zivilisierter als die meisten Menschen, denen Robin auf seinen Reisen begegnet war.


  »In die Stadt nordwestlich von hier«, antwortete Lukas. Es war ihm anzusehen, dass er keine Lust auf dieses Gespräch hatte, aber genau wusste, dass Reden wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, einen Konflikt zu vermeiden.


  »Das alte ’gsburg?« Der Bauer spuckte den Namen der Stadt regelrecht aus. »Wozu? Dort gibt’s nichts außer Sumpf und Gespenstern der Alten.«


  »Wir … suchen nach einem Freund, der dorthin gegangen ist«, log Robin. Es war besser, ihre Hoffnung, dort noch verwertbare Güter zu finden, nicht zu erwähnen. Pias Geschichte und wie sie erzählte, nach ihrem Bruder in MUC zu suchen, als sie sie das erste Mal trafen, fiel ihm wieder ein, und er benutzte sie in abgewandelter Form als Ausrede. Für einen Moment schmunzelte er in sich hinein. Pia war in seinen Gedanken wirklich allgegenwärtig.


  »So?«, fragte der Mann skeptisch. »Und wo kommt ihr her?«


  »Aus MUC«, meinte Lukas mit wachsender Ungeduld.


  Bei der Erwähnung der Stadt riss der Fremde die Augen auf und wich einen Schritt zurück. »Was wollt ihr wirklich?«


  Lukas rollte mit den Augen. »Wie wir schon sagten: nichts. Und jetzt lass uns einfach unseres Weges ziehen, alter Mann.«


  Die Augen des Bauern weiteten sich noch mehr, und sein Pferd scharrte wieder nervös mit den Hufen. Lukas war drauf und dran, die Stimmung kippen zu lassen. Wahrscheinlich war der Mann zwar harmlos, aber sie konnten nicht sicher sein, dass sich in der provisorischen Siedlung nicht doch eine bewaffnete Meute verbarg. Robins Blick fiel auf den Pflug, der sich in irgendetwas im Boden verkeilt hatte, das vielleicht die rostige Stoßstange eines Autos war.


  »Das sieht übel aus«, sagte er und deutete auf das alte Metall. »Dein Pferd wird das alleine nicht schaffen. Vielleicht können wir helfen.«


  Der Mann schaute ihn völlig perplex an. Wahrscheinlich kam es selten genug vor, dass er Reisenden begegnete, noch seltener waren diese friedlich. Robin würde wetten, dass ihm noch nie einer seine Hilfe angeboten hatte. Auch Lukas starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. Wahrscheinlich gefiel ihm Robins Vorstoß nicht.


  »Warum solltet ihr mir helfen wollen?«


  Robin deutete auf die dunklen Wolken hinter ihnen. »Im Gegenzug könntest du uns deine Gastfreundschaft und Schutz vor dem Sturm anbieten.«


  Der Bauer betrachtete die Wolken und überlegte kurz. Als Robin schon dachte, er würde ablehnen und sie zum Teufel jagen, öffnete er seinen Mund zu einem fast zahnlosen Lächeln. Sie hatten einen Deal.


  
    ***
  


  Mit vereinten Kräften halfen Robin und die anderen, das klapprige Pferd und den improvisierten Pflug aus dem Boden zu befreien. Lukas sagte zwar nichts, doch an seinem mahlenden Kiefer konnte Robin erkennen, dass ihm der unfreiwillige Stopp gar nicht gefiel. Ein paar Fehlversuche und etliche Flüche später schafften sie es schließlich. Robin hatte sich nicht getäuscht, es war tatsächlich eine rostige alte Stoßstange, die aus welchen Gründen auch immer im Boden gesteckt und den Pflug behindert hatte. Der alte Bauer nickte zufrieden und spuckte aus, dann stellte er sich der Gruppe als Gregor vor und fügte mit einem Blick zu den schnell näher kommenden Wolken hinzu: »Wir sollten uns besser beeilen. Kommt mit und bleibt dicht hinter mir. Hier sind überall Fallen versteckt.«


  Robin war erleichtert, dass Gregor sein Wort hielt und sie mit in die kleine Siedlung nahm. Er hoffte bloß, dass sich die anderen Bewohner nicht doch als Banditen entpuppten. Sie folgten dem Mann und seinem Pferd von dem Acker und auf einen schmalen Pfad, der direkt ins Unterholz führte, das die Häuser umgab.


  Bei genauem Hinsehen entdeckte Robin die Fallen, von denen Gregor gesprochen hatte. Angespitzte Holzspeere, die mit Blättern getarnt so in den Boden gerammt waren, dass ein unvorsichtiger Eindringling sich darauf aufspießen konnte, verdeckte Fallgruben und zwischen den Bäumen gespannte Hanfschnüre, die in dem dichten Bewuchs fast unsichtbar waren und wahrscheinlich Netze auslösten. Ob das Sicherheitssystem gegen wilde Tiere oder Menschen installiert worden war, konnte Robin nicht sagen. In jedem Fall hatten Gregor und seine Leute Erfahrungen mit ungebetenen Gästen gemacht und gelernt, sich gegen diese zu verteidigen. Das alles deutete jedoch darauf hin, dass Robin mit seiner Einschätzung recht hatte: Hier lebten mit ziemlicher Sicherheit keine Banditen, sondern Menschen, die hart arbeiteten, um überleben zu können.


  Als sie sich dem bewohnten Gelände näherten, wurde Robins Staunen noch größer. Gregors Leute oder vielleicht auch schon dessen Vorfahren hatten mehrere Lastkraftwagen der alten Zeit so nebeneinander positioniert, dass sie eine gewaltige Barrikade aus rostendem Stahl um die Gebäude herum bildeten. Es war Robin ein Rätsel, wie die Gruppe das ohne die schweren Maschinen aus der alten Zeit geschafft hatte. Dann erst bemerkte er den jungen Mann, der auf dem Dach eines der alten Ungetüme saß und offenbar Wache hielt. Er war durch die Blätter der Bäume verdeckt gewesen, doch Robin konnte schwören, dass er sie schon von weitem gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte er bereits beobachtet, wie sie Gregor auf dem Feld halfen, und daher die Fremden als Verbündete eingeschätzt. Er ließ Robins Gruppe passieren, ohne jedoch den aufmerksamen Blick von ihnen zu wenden. Sein sommersprossiges Gesicht mit dem roten Flaum an Oberlippe und Kinn war dem Gregors so ähnlich, dass er dessen Sohn oder enger Verwandter sein musste.


  Das »Dorf« selbst bestand nur aus zwei Gebäuden und ein paar selbstgezimmerten Lagerhütten. Hinter der alten Tankstelle mit dem länglichen Verkaufsraum und den noch erhaltenen Glasscheiben befand sich ein großes Haus mit zwei Stockwerken, das ehemalige Rasthaus. Robin hatte diese Art von Bauwerk schon öfter gesehen, denn man fand sie überall an den alten Autobahnen. Scheinbar hatten die Menschen der alten Zeit diese Gebäude nach einem bestimmten Muster gebaut, denn sie sahen fast alle gleich aus. Er hatte aber noch nie eins gesehen, das so gut erhalten war wie dieses. Die Bewohner schienen alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um es in Schuss zu halten. Das Gelände war von wuchernden Pflanzen und Unkraut befreit, alles wirkte ordentlich und organisiert. Die Wände und Türen des Rasthauses waren an mehreren Stellen geflickt, und jemand hatte kaputte Ziegel am Dach durch Holzpaletten ersetzt.


  Robins Einschätzung nach wohnten etwa dreißig Personen, die alle einer großen Familie angehörten, auf dem gut versteckten Gelände. Es gab Männer, Frauen und Kinder verschiedenen Alters, denen das harte, entbehrungsreiche Leben hier draußen anzusehen war. Fast alle hatten schlechte Zähne und wirkten unterernährt, und manche schienen krank zu sein. Ein paar Kinder betrachteten sie neugierig, doch die meisten blieben fern.


  Gregor setzte die anderen darüber in Kenntnis, dass die Fremden bei ihnen übernachten würden, und organisierte ihnen einen Schlafplatz im Stall, während die schwarzen Wolken zunehmend näher rückten und die Nachmittagshitze von einem heftiger werdenden Wind verdrängt wurde.


  Als schließlich alles fertig war, steigerte der Wind sich zu reißenden Böen, und Robin spürte einen großen kalten Tropfen auf seine Stirn platschen. Die Luft roch nach Feuchtigkeit und Ozon. Dann ließ der Wind kurz nach, und es schien fast so, als würde die Welt die Luft anhalten. Wenige Sekunden später durchschnitt der erste Blitz den dunklen Himmel und tauchte alles in weiß-violettes Licht. Schlagartig setzte der Wind wieder ein, und nun begannen große Regentropfen vom Himmel zu fallen, die sich innerhalb von wenigen Augenblicken zu einer regelrechten Wasserwand ausgewachsen hatten.


  Robin und die anderen schafften es gerade noch ins Trockene. Als er sich in der Tür umdrehte, sah er, wie Gregor und ein paar andere vergeblich versuchten, das Hauptgebäude zu erreichen, ohne komplett durchnässt zu werden.


  Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Lukas stand direkt hinter ihm. »Es war eine gute Idee, uns den Unterschlupf hier zu organisieren. Vielleicht wären wir sonst ganz schön nass geworden. Vielleicht wären wir aber auch schon im Supermarkt, wenn wir uns nicht als Erntehelfer angeboten hätten. Sprich deine Ideen also in Zukunft vorher mit mir ab, okay?«


  Einen Augenblick lang sah Robin Wut in Lukas’ Augen funkeln. Er begriff, dass es wahrscheinlich besser war, Lukas’ Autorität im weiteren Verlauf der Reise nicht mehr in Frage zu stellen.


  »Okay«, antwortete er mit einem Lächeln und wünschte sich mehr denn je, im Hades und bei Pia geblieben zu sein.


  Lukas erwiderte das Lächeln und klopfte Robin freundschaftlich auf die Schulter. Dann wandte er sich ab, um sich im Stroh ein Nachtlager zu errichten.


  


  Später, als der Wind durch die Mauern heulte und die Sturmböen an den alten Fenstern rüttelten, waren alle heilfroh, dass sie ein Dach über dem Kopf hatten. Obwohl sie Gäste waren und eigentlich nichts zu befürchten hatten, wurden sicherheitshalber die üblichen Nachtschichten zugeteilt. Robin störte das nicht, denn so konnte er das ungewöhnliche Naturschauspiel bewundern, das sich jenseits der großen Glasscheiben abspielte. Gleißende violett-weiße Blitze tanzten geräuschlos in der Schwärze des Nachthimmels, ohne jemals den Boden zu berühren. Diese furchteinflößende Schönheit ließ Robin den Atem stocken.


  Sie befanden sich in dem niedrigen Gebäude, das den Bewohnern der Rastanlage als Stall für ihre Tiere diente, jedoch früher einmal eine Tankstelle gewesen war. Alle angebotenen Waren und Möbel waren längst verschwunden, stattdessen war der gekachelte Boden mit Stroh und getrockneten Gräsern bedeckt. Gregors Leute hatten die hier untergebrachten zwei Pferde, eine Kuh und mehrere Ziegen mit ins Haupthaus genommen. Man ließ die Fremden zwar hier übernachten, vertraute ihnen aber nicht genug, um die wertvollen Tiere bei ihnen zu lassen. Robin konnte das gut verstehen. Schließlich wäre es ein Leichtes gewesen, sich mit den Tieren aus dem Staub zu machen. Selbstverständlich würden er und die anderen das niemals tun, aber nicht jeder war so ehrlich wie sie.


  Wir sind ehrliche Diebe, wer hätte das gedacht? Er schmunzelte bei dem Gedanken. Für Außenstehende mochte das vielleicht absurd, wenn nicht gar verlogen klingen, doch im Grunde war es so. Ilja beharrte darauf, niemals jemandem etwas wegzunehmen, der es wirklich brauchte. Deswegen stahlen sie in MUC nur von denen, die genügend hatten. Diesen armen Menschen, die täglich aufs Neue in der Wildnis ums Überleben kämpften, ihre Tiere wegzunehmen kam überhaupt nicht in Frage.


  Seit mehr als fünf Stunden tobte der Sturm nun schon, und Robin hoffte, dass er bis zum Morgen nachlassen würde, damit sie ihren Weg fortsetzen konnten. Selbst für erfahrene Leute wie Jakob konnte ein Sturm dieser Heftigkeit in der Wildnis lebensgefährlich werden. Die Gefahr war groß, von umstürzenden Bäumen oder umherfliegenden Trümmern erschlagen zu werden. Es war auch schon vorgekommen, dass Wanderer von Blitzen getroffen wurden oder in plötzlichen Sturmfluten ertranken, die insbesondere in der Nähe von Flüssen oder sumpfigen Gebieten aus heiterem Himmel auftreten konnten.


  Während er die ungewöhnlichen Blitze durch die großen, gut erhaltenen Scheiben der Tankstelle beobachtete, dachte Robin über seine Gastgeber nach. Wie konnten diese Menschen hier alleine existieren und zu welchem Preis? Offenbar lebten sie von ihren wenigen Tieren und dem bisschen Ackerland, das sie dem Wald abgetrotzt hatten. Zudem hatte er zwischen den Häusern ein paar Obstbäume und Gemüsebeete gesehen. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass die Winter für die kleine Gemeinschaft eine große Herausforderung waren, die wahrscheinlich nicht jeder überlebte. Dafür waren Gregor und seine Sippe freie Menschen und nur sich selbst verantwortlich – ganz im Gegensatz zu den Bewohnern MUCs, die in den meisten Fällen, ohne es zu wissen, nicht viel mehr als Sklaven des Systems waren.


  Er seufzte. Es war eine abgefuckte Welt, und sie würde nicht besser werden. Zumindest würde er das mit Sicherheit nicht mehr erleben. Dann drifteten seine Gedanken wieder zu Pia. Er hatte sich geirrt. Seine persönliche Welt war mit ihrem Auftauchen besser geworden.


  
    ***
  


  Als Robin am nächsten Morgen von Lukas geweckt wurde, fielen helle Sonnenstrahlen durch die großen Fensterscheiben. Der Sturm musste im Laufe der Nacht weitergezogen sein. Die orkanartigen Windböen hatten Zweige von den Bäumen gerissen sowie Körbe und hölzerne Werkzeuge über den Hof gefegt, doch auf den ersten Blick schien die Siedlung keine größeren Schäden davongetragen zu haben.


  Nach einem schnellen Frühstück bedankten sie sich bei ihren Gastgebern und verabschiedeten sich. Es war noch ziemlich früh, als sie die versteckte Raststätte verließen, um weiter der Autobahn zu folgen. Die Luft war durch den Sturm verhältnismäßig kühl und rein. Wenn alles gutging und er tatsächlich existierte, müssten sie heute den verschollenen Supermarkt erreichen. Robin hoffte inständig, dass ihre Reise nicht umsonst gewesen war.


  
    ***
  


  Etwa fünf Stunden später war der Frust in der Gruppe groß. Sie hatten nichts weiter als Falks relativ vage Beschreibungen und den roten, von ihm eingezeichneten Kreis auf einer auseinanderfallenden Karte, um das vermeintliche Eldorado ausfindig zu machen. Und das gestaltete sich viel schwieriger als gedacht.


  Die Stadt, deren Vororte sie nach nur einer Stunde Fußmarsch erreicht hatten, hieß vor langer Zeit einmal Augsburg und musste den Erzählungen nach viel kleiner als MUC gewesen sein, jedoch prosperierend und voll Bildung und Kultur. Davon war heute kaum noch etwas zu erkennen. Die dichten Wälder reichten weit in das bebaute Gebiet hinein, und fast das gesamte Zentrum musste irgendwann einmal überschwemmt worden sein, so dass sich in den Straßen und zwischen den Häusern ein zum Teil metertiefer sumpfiger Morast gebildet hatte. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel und brannte so erbarmungslos, dass ihnen das Vorwärtskommen durch den stinkenden Schlamm immer schwerer fiel. Außerdem wimmelte es nur so von Insekten, die in den abgestorbenen Bäumen lebten, die überall aus dem Sumpf ragten. Vor allem für Mücken und Bremsen schien das Gelände geradezu prädestiniert zu sein, und sie schwirrten in Scharen heran, um den Eindringlingen Blut abzuzapfen.


  Menschliche Lebenszeichen entdeckten sie nicht, die schmutzigen, heruntergekommenen Häuser, die sie passierten, schienen leer zu sein. Kein Wunder, dass Gregor behauptet hatte, in der Stadt gäbe es Gespenster. Trotz der brennenden Hitze fröstelte es Robin, wenn er sich umsah. Die ganze Stadt wirkte wie ein einziger vor sich hin rottender Kadaver, etwas einst Schönes, das unwiederbringlich verloren war. Orte wie dieser machten Robin jedes Mal wieder aufs Neue bewusst, warum so viele Menschen nach MUC wollten und die Stadt als leuchtender Hort von Sicherheit und Kultur galt. MUC mochte zwar abgefuckt sein, aber im Vergleich hierzu war es ein strahlendes Juwel.


  Seit Stunden irrten sie nun in der Geisterstadt herum. Das Platschen ihrer Schritte im Matsch und vereinzelte Krähenrufe waren die einzigen Geräusche weit und breit. Peters Sonnenbrand wurde von Minute zu Minute schlimmer. Wässrige Blasen breiteten sich auf seiner freiliegenden Haut aus, und er hatte so starke Schmerzen, dass er nur noch apathisch dreinblickend hinter den anderen herlief. In Robin keimte mehr und mehr der Verdacht, dass Falk sie absichtlich in die Irre geführt hatte, damit sie an diesem trostlosen Ort den Tod fanden. Wut stieg in ihm hoch. Hatte er deswegen eine gefährliche Reise und die Trennung von Pia in Kauf genommen? Um in einem stinkenden Loch herumzuirren? Er musste sich zusammenreißen, um nicht mit Lukas aneinanderzugeraten, der in seiner stoischen Art nicht akzeptieren wollte, dass es keinen Supermarkt gab.


  »Irgendwo muss das gottverdammte Ding doch sein«, murmelte Lukas über die Karte gebeugt, während sie an einem schattigen, halbwegs trockenen Ort Pause machten. Sie hatten beschlossen, ihre Suche auf das Gebiet zu beschränken, das über dem Morast lag, hatten alle begehbaren Straßen abgesucht, die im Bereich des roten Kreises auf der Karte lagen – ohne Erfolg.


  »Ich glaube, dein Freund Falk hat uns verarscht«, sagte Robin mürrisch und versuchte vergeblich, einen Schwarm Fliegen von seiner Brotzeit zu vertreiben.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Lukas. »Warum hätte er uns anlügen sollen?«


  »Um sich wichtig zu machen? Um unser Vertrauen zu gewinnen?«


  »Das glaube ich nicht«, wiederholte Lukas stur, und Robin wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut und ungehalten zu werden, denn in der Raststätte hatte Lukas mehr als deutlich gemacht, was er von Robins Kritik an seiner Führung hielt. Er wünschte, Aela wäre bei ihnen, die wusste immer, was zu tun war, und verirrte sich nie. Doch wider Erwarten bekam Robin dieses Mal Rückendeckung.


  »Vielleicht sollten wir umkehren und zum Rasthof zurückgehen?«, schaltete sich Jakob ein, der während ihrer erfolglosen Suche kaum etwas gesagt hatte. »Peter geht’s nicht gut. Wenn wir Glück haben, lassen uns Gregor und seine Leute noch einmal übernachten, bevor wir nach MUC zurückkehren?«


  »Bin dabei«, sagte Robin schnell, ehe Lukas auch nur den Mund öffnen konnte. »Wir finden hier …«


  Doch er hielt mitten im Satz inne. Er hatte etwas gesehen, das seine Aufmerksamkeit erregte.


  Etwa hundert Meter entfernt führte die Straße, auf der sie sich befanden, über eine kleine Kuppe. Die Häuser, die dort standen, waren drei bis fünf Stockwerke hoch, und ihre Mauern schienen trocken zu sein. Der Wald hatte sich hier buschartig in der Stadt breitgemacht, und so waren die unteren Stockwerke fast vollständig zugewachsen. Doch an der Fassade eines der Häuser blitzte etwas im Licht der steil einfallenden Sonne. Es war der Teil eines Schriftzugs, den Robin früher schon einmal gesehen hatte – an geplünderten Supermärkten.


  Er blinzelte, um sicherzugehen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten. Kein Zweifel, da waren zwei große rote Buchstaben im Grün der Ranken versteckt, die sich die Fassade hochkämpften: EW.


  »Was ist?«, fragte Lukas und folgte Robins Blick.


  Robin wandte sich ihm und den anderen zu und lächelte. »Vielleicht war ich zu voreilig …«


  Er zeigte mit dem Finger zu dem überwucherten Gebäude. Wenn er recht hatte, waren sie mehrfach an ihrem Ziel vorbeigelaufen und hatten es buchstäblich vor lauter Bäumen nicht gesehen. Ihr Fehler war, dass sie nach einem Supermarkt gesucht hatten, der in etwa so aussah wie die meisten, die sie aus der alten Zeit kannten: ein niedriger Klotz mit Glasfront und Parkplätzen für die Fahrzeuge der alten Zeit. Doch dieser hier befand sich im Erdgeschoss eines ganz normalen Wohnhauses.


  Es dauerte eine Weile, bis auch die anderen erblickten, was er entdeckt hatte. Dann rannten sie alle darauf zu.


  
    ***
  


  Zunächst sahen sie nichts. Der Pflanzenwuchs war so dicht, als ob er seit hundert Jahren ungestört gewuchert wäre. Ein gutes Zeichen, denn vielleicht hatte ihn bislang tatsächlich kein Plünderer gefunden. Dann entdeckte Robin jedoch eine kleine Schneise im Unterholz. Lukas holte eine Machete hervor, und wenige Minuten später standen sie vor einer gläsernen Doppeltür, auf der noch der Schriftzug »Willkommen« zu lesen war. Es war eine jener Türen, die früher einmal automatisch auseinanderglitten, wenn man hinein wollte. Den Erzählungen nach waren solche Türen typisch für Geschäfte und Supermärkte der alten Zeit. Robin drückte sein Gesicht an das staubige Glas und schirmte mit den Handflächen das Sonnenlicht so weit wie möglich ab, um hineinspähen zu können. Doch innen war es so dunkel und das Glas so dreckig, dass er nur Umrisse ausmachen konnte. Er meinte Regale sowie ein paar der typischen Supermarktkassen aus der alten Zeit zu erkennen, doch sicher war er sich nicht. Dennoch hatte er das gute Gefühl, dass sie hier richtig waren. Die Reise war hoffentlich doch nicht umsonst gewesen.


  Er drückte und zog an der Tür, doch sie bewegte sich nicht. »Abgeschlossen«, sagte er.


  Lukas drückte ihn zur Seite. »Das haben wir gleich …«


  Er holte eine große alte Industriezange aus seinem Rucksack, die für solche Aktionen verwendet wurde. Ein knirschender Laut ertönte, als er die spitzen Enden gegen das Metall drückte, das die beiden Glastüren voneinander trennte, dann schaffte er es, die Zange ein wenig dazwischenzudrücken. Nun musste er nur noch die Hebelwirkung der Zange nutzen und konnte so die Türen einen Spaltbreit auseinanderschieben.


  »Helft mir mal!«, befahl er, und mit vereinten Kräften drückten sie die Glastüren weit genug auseinander, um durchschlüpfen zu können. War das erst einmal geschafft, blieben die Türen in der Regel offen, da ohne Strom der Schließmechanismus nicht mehr funktionierte. Dennoch würden sie vorsichtshalber die Zange in der Tür lassen.


  Lukas grinste einen nach dem anderen an. Schweißperlen liefen von seiner Stirn, und seine Augen glänzten vor Aufregung. Robin verstand das gut, denn immerhin war die Expedition seine Idee gewesen. Mit leeren Händen zurückzukehren wäre eine herbe Niederlage gewesen. Wenn sie jedoch hinter der eingestaubten Glastür das vorfanden, was sie alle hofften, würde es in erster Linie sein Triumph sein.


  »Nach dir«, sagte Robin.


  Lukas ließ sich das nicht zweimal sagen und zwängte seinen mächtigen Körper ins Innere. Jakob folgte ihm, dann sein sonnenverbrannter Sohn und schließlich Robin.


  Das Erste, was ihm auffiel, war die staubige, abgestandene Luft. Aufgewühlte Staubpartikel und Flocken tanzten in dem schmalen Lichtstrahl, der durch die Glastür und das dahinter freigeräumte Dickicht ins Innere fiel. Peter musste laut niesen, während alle sich neugierig umsahen und ihren Augen Zeit ließen, sich an das fahle Licht zu gewöhnen.


  Robins erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Direkt hinter der Glasfassade befanden sich drei Supermarktkassen, die noch genauso dastanden, wie die letzten Mitarbeiter sie vor über hundert Jahren verlassen hatten. Mit etwas Glück war in ihnen sogar noch Geld der alten Zeit. Die Scheine waren zwar mittlerweile unbrauchbar und hatten höchstens Sammlerwert, doch alleine die Münzen konnten die Reise schon wert gewesen sein. Daneben standen zwei Reihen mit den gitterartigen Wagen, die früher benutzt wurden, damit die Menschen nicht so viel tragen mussten. Manche sahen verrostet aus, aber vielleicht waren auch noch ein paar brauchbare dabei.


  Hinter den Kassen erstreckten sich Regale und bildeten mehrere schmale Gänge durch den Supermarkt. Der Laden war schlauchförmig und viel tiefer, als es von außen aussah.


  Kribblige Aufregung stieg in Robin hoch. Zum ersten Mal, seit er vor wenigen Tagen aufgebrochen war, bereute er nicht, hier zu sein. Bisher deutete alles darauf hin, dass der Supermarkt seit dem großen Sterben unberührt und nicht geplündert worden war. Die Vorstellung, welche Schätze sich in den verstaubten Regalgängen versteckten, ließ Robins Mund vor Aufregung trocken werden.


  Alle waren genauso angespannt wie er, und zunächst sagte niemand etwas, als sie langsam ausschwärmten, um die Gänge zu erkunden.


  Robin übernahm die Regalreihe ganz rechts. Die darüber angebrachten Abbildungen waren zwar von einer dicken Staubschicht und Spinnweben bedeckt, doch er konnte die Fotografien von unnatürlich perfekt aussehendem Obst und Gemüse noch erkennen. Von den angebotenen Waren war jedoch fast nichts mehr übrig. Der Inhalt der Regale war vor langer Zeit verschimmelt, verrottet und zu Staub zerfallen. Die in der Luft hängenden Schimmelsporen kitzelten in seiner Nase, als er langsam und fast schon andächtig dem Gang weiter folgte.


  Schon oft hatte er versucht sich vorzustellen, wie das Leben der alten Zeit wohl gewesen sein mochte. Wie glücklich mussten die Menschen gewesen sein, wenn ihre täglichen Bedürfnisse so einfach zu befriedigen gewesen waren. Wenn man Hunger oder Durst hatte, Medizin oder Kleidung brauchte, musste man bloß in einen der Supermärkte gehen, die es damals angeblich an fast jeder Ecke gegeben hatte. Für Menschen, die wie er jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpfen mussten, erschien das wie ein Traum vom Paradies. Robin hatte sich den Überfluss eines Supermarktes trotz aller Phantasie nie vorstellen können, denn er hatte immer nur geplünderte gesehen. Bis heute.


  »Mein Gott!«, hörte er Jakob eine Reihe weiter ausrufen. »Seht euch das an!«


  Robin rannte zu ihm und blieb kurz darauf mit offenem Mund stehen. Unter dicken Staubschichten glitzerten metallene Zylinder. Das ganze Regal war gefüllt mit Konservendosen unterschiedlichster Art. Die Schränke dahinter waren ebenfalls voll davon. Es waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende.


  »Bingo!«, rief Lukas mit leuchtenden Augen, als auch er die Regalreihe erreichte. Sie hatten tatsächlich ihr Eldorado gefunden.


  
    ***
  


  Es gab Konservendosen mit unterschiedlichem Obst und Gemüse, andere beinhalteten ganze Mahlzeiten. Manches hatte Robin noch nie gesehen, und bei so einigem schüttelte er ungläubig den Kopf. Womit waren die Menschen der alten Zeit so beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal Zeit zum Kochen gehabt und stattdessen einfach Dosen im Supermarkt geholt und warm gemacht hatten? Immerhin hatten sie doch für fast alles Maschinen gehabt, die ihnen das tägliche Leben erleichterten. Sosehr er sich bemühte, manchmal blieben ihm die Vorfahren ein Rätsel.


  Außer den Konserven entdeckten sie noch jede Menge Lebensmittel, die luftdicht verpackt und daher zum Teil noch gut erhalten waren. Zudem gab es eine große Anzahl an Flaschen, Dosen und Kartons, die verschiedene Getränke beinhalteten. Ein ganzer Schrank war gefüllt mit kleinen Beuteln und Döschen mit edlen Gewürzen, jeder Menge Salz, Pfeffer, Kräutern und bunten Pulvern, die exotisch klingende Namen wie Curry oder Safran trugen und die keiner von ihnen jemals gesehen oder geschmeckt hatte.


  Eine halbe Regalreihe war gefüllt mit Gefäßen, die den Inschriften nach Putzmittel beinhalteten. Es war bekannt, dass Reinlichkeit und Hygiene in der alten Zeit sehr wichtig gewesen waren, dennoch war Robin fasziniert von der großen Auswahl und Vielfältigkeit. Noch größer war diese in den Regalen nebenan, in denen nur Körperhygieneprodukte standen. Die Menschen mussten von Körperpflege besessen gewesen sein.


  Insgesamt war der Supermarkt im Vergleich zu den riesigen Hallen, die Robin in den Vororten MUCs gesehen hatte, relativ klein, doch die Menge an brauchbaren Gütern war so gewaltig, dass eines allen schnell klarwurde: Es würde etliche Expeditionen brauchen, um alles in den Hades zu schaffen. Sie hatten einen unvorstellbar wertvollen Schatz gefunden.


  Als es draußen langsam dunkel wurde, saßen sie im Eingangsbereich des Marktes beisammen. Lukas hatte eine Flasche Wein aufgemacht, um ihren Fund zu feiern. In einer Ecke, in der sich sonderbare Haushaltswaren befanden, hatte er sogar einen Korkenzieher gefunden. Robin nahm zwar hin und wieder einen Schluck aus der ihm angebotenen Flasche, doch viel lieber nippte er an der roten Dose, auf der Coca-Cola stand. Das Getränk war schwarz, perlte auf seiner Zunge und schmeckte unglaublich süß. Er hatte davon gehört, dass die Menschen in der alten Zeit sehr gerne dieses Cola getrunken hatten, doch er hatte bis jetzt lediglich leere Dosen gesehen, die seit Jahrzehnten in der Landschaft vor sich hin gerostet hatten. Hier im Supermarkt gab es aber jede Menge davon in unterschiedlichen Ausführungen, manche waren in Flaschen abgefüllt, andere hatten die Bezeichnung »light«, die Robin jedoch nichts sagte. Alle waren auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert. Dennoch konnte Robin nicht anders, als sich eines als kleine Entschädigung für seine Strapazen und die Tatsache, von Pia getrennt zu sein, zu gönnen. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, das sonderbare Getränk mit ihr zu teilen. Bestimmt würden ihre Augen strahlen wie schwarze Juwelen, und sie könnte sich dafür begeistern, wie für fast alles aus der alten Zeit. Er hoffte, dass er sich schon morgen auf den Rückweg machen konnte, dann würde er ihr eine der Dosen als Geschenk mitbringen.


  »Wie geht’s jetzt weiter?«, wollte Jakob nach einer Weile wissen.


  Lukas nahm einen kräftigen Schluck Wein und wischte sich ein paar Tropfen Flüssigkeit aus seinem Bartansatz. Im dumpfen Licht der Dämmerung, das sich an wenigen Stellen in den Raum kämpfte, wirkte es, als hätte er Blut an der Lippe. »Wir brechen morgen so früh wie möglich zurück nach MUC auf.«


  »Alle?« Peters spätpubertäre Stimme krächzte, wenn er Alkohol getrunken hatte. Sein verbranntes Gesicht strahlte noch immer wie eine rote Laterne im rapide weniger werdenden Licht.


  Lukas schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Du und Robin werdet hierbleiben und den Supermarkt bewachen, während Jakob und ich so viel mitnehmen, wie wir tragen können, und Verstärkung aus MUC holen.«


  Robin schnappte nach Luft. Beinahe hätte er sich an der Cola verschluckt. Das Letzte, was er wollte, war auch nur einen Tag länger hier bleiben zu müssen. Er wollte nach MUC, und das so schnell wie möglich.


  »Es ist ein unbeschreibliches Glück, dass der Supermarkt unversehrt geblieben ist«, stimmte Jakob zu. »Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass sich das ändert.«


  Robin stand so abrupt auf, dass der Staub auf dem Boden in den letzten Lichtstrahlen aufwirbelte. »Können wir uns kurz unterhalten?«, bat er Lukas.


  Lukas’ Gesicht zeigte deutlich, dass er von der Aussicht, sich Robin erklären zu müssen, nicht begeistert war, doch nach ein paar Sekunden Zögern nickte er schließlich und stand auf.


  Sie quetschten sich durch den Spalt in der Tür und traten durch die Büsche hinaus auf die Straße. Draußen war es heller als im Supermarkt, die pralle Tageshitze war jedoch einer angenehmen Brise gewichen. Überall hörten sie das Quaken von Fröschen, die offenbar in großen Mengen die sumpfige Stadt bewohnten. Robin atmete tief ein und genoss die kühle, frische Luft in seiner Lunge, ehe er zu reden begann. »Warum ich?«


  »Tut mir leid, aber es geht nicht anders«, entgegnete Lukas.


  Robin verstand sofort, dass es aussichtslos war zu diskutieren. Wenn Lukas einmal eine Entscheidung gefällt hatte, blieb er dabei.


  »Aber warum?«, hakte er dennoch nach.


  »Die Reise ist gefährlich«, erklärte Lukas. »Eigentlich sollten wir zu dritt sein, und nur einen zurücklassen. Du weißt ja, was Ilja immer predigt: Sicherheit geht vor.«


  »Dann gehen wir eben zu dritt«, sagte Robin mit zunehmender Verzweiflung, obwohl er ahnte, worauf Lukas mit seiner Argumentation hinauswollte.


  »Dann müsste ich dich und Peter mitnehmen und Jakob hierlassen. Aber sieh dir Peter doch mal an! Er muss für ein paar Tage aus der Sonne, sonst wird er ernsthaft krank. Und er ist viel zu jung und unerfahren, um alleine zurückzubleiben.«


  »Dann soll Jakob eben mit ihm hierbleiben …«


  »Das geht auch nicht. Jakob ist viel erfahrener als du, ich brauche ihn. Niemand hat so scharfe Augen wie er, und er kann Wegelagerer und Fallen regelrecht wittern.«


  Robin schwieg. Auch wenn er in den vergangenen Tagen nicht immer einer Meinung mit ihm gewesen war, wusste er, dass Lukas in diesem Fall recht hatte. Seine Lösung war in dieser Situation die einzig vernünftige. Dennoch wollte er nichts lieber, als sofort nach MUC aufzubrechen. In wenigen Tagen Pia an sich drücken und da weitermachen, wo sie vor seiner Abreise aufgehört hatten …


  »Tut mir leid, Mann«, wiederholte Lukas. »Es geht nicht anders.«


  Nach einer kleinen Pause klopfte er Robin tröstend auf die Schulter. »Sie wird schon auf dich warten.«


  
    ***
  


  Beim ersten Sonnenlicht am nächsten Morgen brachen Lukas und Jakob vollbeladen in Richtung MUC auf. Für Robin war das der Beginn einer endlosen Zeit des Wartens. Den ersten Tag verbrachte er apathisch herumsitzend, spielte missmutig mit der Waffe herum, die Lukas ihm dagelassen hatte, und starrte ins Leere. Seine Sehnsucht nach Pia stieg jetzt, da er wusste, wie lange es dauern würde, bis er sie wiedersah, ins Unermessliche. Sein Herz fühlte sich wie ein schmerzender zäher Klumpen an, und er konnte an nichts anderes denken als an sie.


  Es war unfair, dass er hier in dieser moorigen Ödnis bleiben musste, während sie in weiter Ferne in MUC war. In der alten Zeit wäre den Menschen die Entfernung zwischen ihnen wahrscheinlich lachhaft gering erschienen. Sie waren einfach in ihre Autos, Züge oder Flugzeuge gestiegen und in Windeseile überall angekommen, wo sie sein wollten. Heute war alles, das weiter entfernt war als eine Tagesreise, eine mühevolle und gefährliche Unternehmung.


  Robin war wütend. Auf Lukas, der ihn hiergelassen hatte, auf Peter, wegen dessen Zustand er dableiben musste, und in erster Linie auf sich selbst, weil er zu pflichtbewusst gewesen war, um diese Unternehmung abzulehnen. Wahrscheinlich ahnte niemand, welches Opfer es für ihn bedeutete. Und zu allem Übel würden andere die Lorbeeren für den Erfolg der Unternehmung ernten: Lukas, der die Expedition geleitet hatte, und Falk, dessen Tipp sie den Fund überhaupt erst verdankten. Niemand würde ihn als Helden feiern.


  Doch als er später während seiner Nachtwache draußen vor dem Supermarkt saß und die Sterne betrachtete, fühlte Robin, wie sein Lebensmut zurückkehrte und ihn mit neuer Energie füllte. Es war sinnlos, die Zeit, die er notgedrungen hier verbringen musste, mit Selbstmitleid und wehleidigen Grübeleien zu verbringen. Er sollte besser etwas Sinnvolles tun. Robin stand auf und schüttelte gedankenverloren den Staub aus seinen Kleidern. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als aus der Situation das Beste zu machen. Das Leben fand im Hier und Jetzt statt.


  
    ***
  


  Voller Tatendrang weckte er Peter, als es gerade dämmerte. Peters Verbrennungen in Gesicht, Hals und Nacken waren über Nacht noch kaum abgeklungen, und Robin war eingefallen, dass die Menschen der alten Zeit bestimmt Heilmittel gegen Sonnenbrand hergestellt hatten. Mit etwas Glück würden sie im Supermarkt etwas finden, das dem Jungen half.


  Nach dem Frühstück durchstöberten sie gemeinsam die Körperpflegeregale. Das meiste war mit einer so dicken Staubschicht bedeckt, dass sie die Flaschen und Tuben erst abstauben mussten, um die Etiketten lesen zu können. Dabei kam Robin der Gedanke, dass sie die Wartezeit zum Saubermachen nutzen könnten. Putzmitteln, Schwämme und Tücher gab es genug. Wenn sie erst einmal einen Teil der Staubschichten abgetragen hatten, würden vielleicht noch mehr Schätze zutage kommen, von denen sie bisher noch nichts wussten.


  Zunächst wollte Robin jedoch Peters Verbrennungen versorgen. Nach einigem Suchen fanden sie Plastikflaschen mit der Aufschrift »Après Sun«. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich das als Mittel gegen Sonnenbrand. Robin ging in die Getränkeabteilung und holte von dort eine Plastikflasche mit Wasser. Er wusste, dass es eigentlich zum Trinken gedacht war, es war absurd, dass die alten Menschen sogar Wasser in Plastik verpackt und verkauft hatten, doch sie hatten kein anderes sauberes Wasser, und so nutzte Robin es, um Peters malträtierte Haut zu reinigen, bevor er die verbrannten Stellen mit dem »Après Sun« einrieb. Eine besonders nässende Stelle an der Stirn klebte er zudem mit einem Pflaster ab, das er in der Nähe der Kosmetikartikel gefunden hatte. So würde die Wunde vor dem vielen Staub besser geschützt sein.


  Den Rest des Wassers tranken sie, und beide waren perplex, wie gut es schmeckte. Robin grinste, als er daran dachte, wie jemand aus der alten Zeit reagieren würde, wenn er sah, was die Bewohner MUCs als »frisches Wasser« bezeichneten.


  Da ihre Vorräte langsam zur Neige gingen, öffneten sie zum Mittagessen eine Konservendose mit Nudelsuppe. Robin beschloss, von nun an jeden Tag etwas anderes von den Lebensmitteln der alten Zeit auszuprobieren. Natürlich war das alles hier ein Vermögen wert, aber irgendetwas mussten sie sich ja gönnen, wenn sie hier schon ausharrten.


  
    ***
  


  Die nächsten Tage waren geprägt von harter Arbeit. Sie reinigten die Böden und Regale, so gut es ging, von dem mehr als ein Jahrhundert alten Dreck, dann machten sie sich daran, die Produkte zu entstauben und zu sortieren.


  Einen Bereich des Marktes benutzen sie als Ablagestelle für alles, was nicht mehr verwertbar oder verrottet war. Die restlichen Regale beschrifteten sie mit handgeschriebenen Zetteln. Wenn es um den Abtransport ging, würde die Sortierung sehr nützlich sein. Außerdem legten sie eine Prioritätenliste von Dingen an, die zuerst mitgenommen werden sollten, darunter haltbare Lebensmittel und medizinische Artikel wie Pflaster, Verbandsmaterial oder Wunddesinfektionsmittel. An zweiter Stelle folgten Getränke und Produkte, die man gut auf dem Schwarzmarkt verkaufen konnte. Am unwichtigsten stuften sie die Drogerieprodukte ein.


  In einer Ecke unweit der Kassen fand Robin Kerzen, Zündhölzer und Feuerzeuge – alles sehr nützliche Waren. Daneben gab es ein Regal mit Büchern und Zeitschriften aus der alten Zeit. Manches davon war über die Jahre nass geworden oder ausgeblichen, doch etliches war noch gut erhalten. Die meisten der Bücher schienen übertriebene Liebesgeschichten oder aber Erzählungen von sogenannten Kommissaren, die Verbrecher jagten, zu sein. Robin war schon häufiger aufgefallen, dass sehr viele Geschichten der alten Zeit Verbrechen zum Thema hatten. Er war sich nicht sicher, ob die Menschheit damals so gewaltbereit oder ob man einfach fasziniert von blutigen Geschichten gewesen war. Auf jeden Fall waren die vielen Bücher ein angenehmer Zeitvertreib.


  Noch interessanter fand Robin jedoch die Zeitschriften. Sie enthielten nicht nur Berichte über das tägliche Leben der alten Zeit, sondern auch Unmengen von Bildern.


  Die Lektüre lenkte ihn von seiner Sehnsucht nach Pia ab, wenn er nichts zu tun hatte oder nicht schlafen konnte. Solange er sich mit den Büchern und Magazinen der alten Zeit beschäftigen konnte, kreisten seine Gedanken nicht ständig um sie.


  Mit der Zeit heilte Peters Haut durch die Behandlung mit den Mitteln der Drogerieabteilung, bis schließlich nur noch ein leichtes Rosa an den Sonnenbrand erinnerte. Dennoch war sich Robin ziemlich sicher, dass Peter für weitere Expeditionen oder Schleppertouren nicht geeignet war. Seine Haut war einfach zu empfindlich. Wahrscheinlich würde Ilja das genauso sehen, doch das verschwieg er Peter. Stattdessen lobte er den Heilungsprozess und hielt den Jungen beschäftigt, damit er sich nicht allzu viele Gedanken dazu machte.


  Am sechsten Tag, als Robin die Fächer mit den Batterien und Taschenlampen entstaubte und sortierte, entdeckte er etwas, das er noch nicht kannte. Es war ein kleines, batteriebetriebenes Stäbchen, nicht größer als ein Stift. Auf der Verpackung stand »Laserpointer«, und Robin war so neugierig, was es war, dass er sie aufriss. Als er das Stäbchen einschaltete, produzierte es zu seiner Überraschung einen winzigen Strahl roten Lichtes, ähnlich wie eine Taschenlampe, nur viel schärfer und über größere Entfernungen. Nachdem er damit wie ein begeisterter kleiner Junge ausgiebig herumgespielt hatte, sortierte er den Laserpointer schließlich zu den Dingen, die er Ilja überbringen wollte. Er wusste nicht genau, wieso, aber er hatte das Gefühl, dieses kleine Gerät könnte sich als sehr wichtig und nützlich erweisen.


  
    ***
  


  Es dauerte fast zwei Wochen, bis endlich der erste Trupp aus MUC bei dem Supermarkt ankam. Doch er brachte für Robin nicht die Nachricht, die er erwartet und erhofft hatte.


  Die Delegation aus dem Hades umfasste über fünfzehn Leute, darunter Lukas und Falk. Alle waren begeistert, als sie den Supermarkt mit seinen Schätzen zum ersten Mal sahen. Lukas zeigte sich beeindruckt von der Arbeit, die Robin und Peter in die Reinigung und Sortierung gesteckt hatten.


  Schon am nächsten Morgen wollte die Gruppe die Rückreise nach MUC antreten und dabei so viel mitnehmen wie möglich. Auch ein paar der alten Einkaufswagen sollten für den Transport zum Einsatz kommen.


  Nur Robin musste bleiben.


  »Was?«, platzte er heraus, nachdem Lukas seine Pläne verkündet hatte. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Warum schon wieder ich? Ich habe schon die letzten zwei Wochen hier abgehangen, habe alles sauber gemacht und sortiert. Jetzt ist jemand anderes dran!«


  Seine Stimme klang schärfer, als er vorgehabt hatte, aber das war ihm im Moment egal. Er wollte einfach nur weg. Zu Pia.


  Lukas drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm um. Röte war in sein großflächiges Gesicht gestiegen, er war sauer, weil Robin schon wieder seine Autorität vor den anderen in Frage stellte.


  Lukas holte tief Luft und antwortete dann betont ruhig: »Eben deshalb musst du hierbleiben, Robin. Du hast den besten Überblick über die Sortierung, kennst die Umgebung und weißt, worauf du achten musst, um den Supermarkt sicher zu halten. Es wäre Blödsinn, Zeit zu verschwenden, um jemandem all das zu zeigen.«


  Oberflächlich klang Lukas’ Argumentation logisch und vernünftig, doch Robin ahnte, dass mehr dahintersteckte. Lukas wollte ihn dafür bestrafen, dass er ihm auf dem Weg zum Supermarkt mehrfach widersprochen und seine Anweisungen nicht befolgt hatte.


  »Aber …«, setzte er an, doch Lukas schnitt ihm mit weiterhin betont freundlicher Stimme das Wort ab.


  »Pia geht es übrigens gut. Sie lässt dich herzlich grüßen und vermisst dich.«


  Alle Umstehenden grinsten wissend, und Robin spürte, wie ihm warmes Blut in die Wangen schoss. Spätestens jetzt wussten alle darüber Bescheid, wie er für Pia empfand. Natürlich war das nichts, wofür er sich schämen musste, doch er wusste, dass er vor den anderen Männern das Gesicht verlieren würde, wenn er darauf bestand, mit zurückzukommen. Er verkniff sich jeden weiteren Kommentar und wandte sich ab, um beim Einpacken der Lebensmittel zu helfen. Er würde seine Pflicht tun, aber Helden würden wie immer andere sein.


  Doch immerhin vermisste Pia ihn ebenso wie er sie. Sie wartete auf ihn. Diese Gewissheit würde ihm die weitere Zeit in der Einöde erträglicher machen.


  Am nächsten Morgen blieb Robin alleine mit seiner Sehnsucht zurück.


  
    ***
  


  Es sollte weitere drei Monate dauern, bis er endlich die Rückreise nach MUC antreten konnte.


  Er streifte durch die verlassene Stadt und erkundete die Umgebung, ohne jedoch den Umkreis von etwa einer Stunde Fußmarsch zum Supermarkt zu verlassen. Die Stadt war menschenleer und geplündert sowie stellenweise abgebrannt worden, ehe der Sumpf sie zurückerobert hatte. Warum der Supermarkt so lange unversehrt geblieben war, würde wahrscheinlich immer ein Geheimnis bleiben. Vielleicht war es Schicksal, vielleicht aber einfach nur Glück.


  Einmal machte er einen etwas längeren Ausflug und besuchte Gregor und seine Leute in der abgeschiedenen Raststätte. Als Dankeschön für ihre Gastfreundschaft brachte er der Gruppe einen Einkaufswagen voll Lebensmitteln mit. Er wusste, dass Lukas bestimmt dagegen gewesen wäre, doch das war ihm egal. Hoffentlich würden die Vorräte der kleinen Gemeinschaft helfen, besser durch den nächsten Winter zu kommen. Und niemand außer ihm wusste genau, wie viel sich in dem Supermarkt befand, es würde also niemandem auffallen, dass etwas fehlte.


  Gregor dankte ihm aufrichtig gerührt, doch auf seine Frage, woher die Sachen stammten, log Robin. Er behauptete, die anderen und er hätten die Vorräte Plünderern abgenommen, die versucht hatten, sie auszurauben.


  Den Rückweg zum Supermarkt trat er dann über Umwege an, um sicherzugehen, dass niemand ihm folgte. Dann war er wieder allein mit der Stille der ausgestorbenen Stadt und ihren quakenden, einzig übrig gebliebenen Bewohnern.


  Mit der Zeit erreichten immer wieder unterschiedliche Teams aus dem Hades den Supermarkt, denen er half, alle verwertbaren Güter abzutransportieren.


  Der Supermarkt würde den Hades monatelang mit Nahrung versorgen, darüber hinaus würden sie etliche der Waren in MUC verkaufen oder eintauschen können. Robin wusste, welche wichtige Aufgabe er bei dieser Mission hatte, und dennoch litt er an der Trennung von Pia keinen Tag weniger.


  Er erfuhr, dass sie ihre Ausbildung bei Aela und Sam abgeschlossen hatte und nun als Fassadenkletterin MUC unsicher machte. Den Berichten nach hatte sie sich gut eingelebt. Robin freute sich für sie und war auch ein bisschen stolz, denn immerhin war er es gewesen, der Aela überzeugte, das verunsicherte schwarzhaarige Mädchen aus der Wildnis bei ihnen aufzunehmen.


  Schließlich waren die meisten Regale leer geräumt, und er würde mit der nächsten Gruppe nach MUC zurückkehren, denn es gab nichts mehr, wofür es sich auszuharren lohnte. Selbst Lukas würde das einsehen müssen. Vielleicht würde man später noch ein oder zwei Expeditionen zum Supermarkt schicken, um die weniger wertvollen Güter abzuholen, vielleicht aber auch nicht.


  Die letzten Tage, bis der Trupp aus MUC ankam, der seine Rückreise einleiten sollte, vergingen am langsamsten. Robin wanderte ruhelos auf und ab und zählte die Stunden, die sich in der Hitze des mittlerweile eingekehrten Hochsommers ins Unendliche zu ziehen schienen. Dann war es endlich so weit. Er verließ den Supermarkt und das verwaiste überschwemmte Augsburg für immer.


  Nach drei Tagen sah er am Horizont endlich wieder die Silhouetten der Alpen, und der Anblick versetzte ihm einen unerwarteten Stich. Er war sich nicht darüber im Klaren gewesen, wie sehr er diesen Anblick vermisst hatte. Außerdem stammte Pia aus den Bergen.


  Am liebsten wäre er die letzten Kilometer gerannt. Jetzt, da er fast da war, konnte er es nicht mehr erwarten, sie in den Arm zu nehmen. Er würde ihr alles sagen, was er fühlte, und sie nie wieder loslassen.


  Als sie endlich die Stadtgrenze des alten München passierten und den verwachsenen Straßen Richtung Zentrum folgten, hinterließ Robin noch eine kleine Tüte mit Vorräten unweit der Stelle, an der sie auf der Hinreise überfallen worden waren. Je länger dieses Ereignis zurücklag, desto stärker bedauerte er diese Menschen. Sie taten, was sie mussten, um zu überleben. Vielleicht half diese kleine Spende ihnen ein wenig, wenn sie noch am Leben und in der Gegend waren. Wenn nicht, würden die Güter bestimmt früher oder später von jemand anderem gefunden werden.


  
    ***
  


  Als Robin im Hades ankam, war Pia nicht da. Das war nichts Ungewöhnliches, denn ihr Job war es schließlich, die Oberfläche MUCs nach verwertbarem Diebesgut abzusuchen. Dennoch war Robin ein wenig enttäuscht, denn er hatte sich gewünscht, sie wäre bei seiner Ankunft da, würde ihn erwarten. Nachdem er alle anderen begrüßt hatte, wanderte er ziellos über den Hauptplatz auf und ab und behielt die ganze Zeit den Eingang im Auge.


  Endlich entdeckte er ihre schlanke Silhouette und unverkennbaren Haare im schwachen Licht, das im Eingangsbereich herrschte, und sein Herz schlug so wild in seiner Brust, dass er fürchtete, ohnmächtig zu werden. Er zitterte am ganzen Leib, während sie auf ihn zukam.


  Sie hatte sich verändert, das sah er sofort. Sie schien noch schöner geworden zu sein, selbstbewusster, stärker. Er hob die Hand und winkte ihr freudig zu. Pia hielt in der Bewegung inne. Ihre großen Augen weiteten sich überrascht, und Robin hatte das schreckliche Gefühl, sie freue sich nicht, ihn wiederzusehen. Dann jedoch lächelte sie und lief schnellen Schrittes auf ihn zu. Er stürzte ihr entgegen, schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an sich.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie, doch ihr Körper fühlte sich dabei seltsam steif an, ganz so, als wäre ihr bei der Umarmung unwohl.


  »Ich habe dich vermisst …«, flüsterte er, als sie sich langsam von ihm löste.


  Sie blickte ihm in die Augen und antwortete nicht.


  Robin hatte das Gefühl, als würde sich ein spitzer Eispfeil in sein Herz bohren. Was war mit Pia los? Warum freute sie sich nicht, ihn zu sehen?


  Etwas musste vorgefallen sein. Etwas, das es unmöglich machte, dass es zwischen ihnen jemals so war wie zuvor. Ein lähmendes Entsetzen erfasste ihn und schnürte seine Kehle zu. Mit einem Mal wusste er, dass er sie verloren hatte.


  Er hatte sich entschieden, seine Pflicht für die Gemeinschaft zu tun, und deswegen seine Liebe verloren.


  Es war eine abgefuckte Welt.


  
    [home]
  


  
    Erfahren Sie, wie alles begann:

    

    Leseprobe aus Anna Mocikats Debütroman »MUC«


    1. Kapitel

    Wildnis

  


  Pia wandte den Kopf, um hinabzublicken. Ihre Füße baumelten haltlos über dem fast unendlichen Abgrund. Nur noch mit einer Hand klammerte sie sich am Felsen fest und spürte, wie die Kraft in ihren Fingern langsam nachließ. Eine Sekunde der Unvorsichtigkeit hatte genügt, um auf dem losen Geröll auszurutschen und den Halt zu verlieren.


  Ihr linker Arm schmerzte, und die bis zum Zerreißen gespannten Muskeln begannen zu zittern. Sie mussten ganz allein sowohl ihr Gewicht als auch das ihres Rucksacks tragen.


  Nur keine Panik, redete Pia sich zu, du schaffst das!


  Sie schwang den rechten Arm nach oben und versuchte auch mit der zweiten Hand an der Felskante, an der sie sich festhielt, Halt zu finden, doch ihre Finger rutschten an der glatten Oberfläche ab.


  Die Finger ihrer linken Hand glitten weiter nach unten, sie würde sich nur noch wenige Sekunden festhalten können. Erneut machte sie den Versuch, sich mit den Füßen abzustützen, doch die Steine waren lose und rollten unter ihren Zehen davon.


  Pia sah, wie einer der Steine mehrmals gegen die Felswand knallte, als er die etwa vierhundert Meter hinabstürzte, die sie vom sicheren Boden trennten. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Das war ihre letzte Chance, wollte sie dem Stein nicht folgen und auf den scharfen Felsen unten im Tal zerschmettern.


  Panik drohte sie zu überkommen, als sie ganz deutlich vor sich sah, wie sie blutüberströmt, mit unnatürlich abgewinkeltem Hals und offenen Augen am Boden lag, während über ihr Krähen kreisten und sie mit ihren schwarzen Vogelaugen anstarrten…


  Dann jedoch biss sie die Zähne zusammen und schwang mit einem Aufschrei erneut den rechten Arm hoch. Diesmal bekam sie die Kante zu fassen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf beide Arme und atmete tief durch. So schnell würde sie nicht aufgeben, ihre Reise durfte nicht vorbei sein, ehe sie richtig angefangen hatte!


  Mit der Muskelkraft ihrer Arme zog sie sich langsam hoch. Schon war sie mit dem Kopf über der Kante, nur noch ein paar Zentimeter und sie würde sich mit den Ellbogen abstützen können. Noch einmal mobilisierte sie all ihre Kräfte und wuchtete ihren Oberkörper schließlich über die Kante. Schwer atmend zog sie dann auch ihre Beine in Sicherheit, lehnte sich gegen die Felswand und schloss für einen Moment die Augen.


  Dann jedoch fing sie plötzlich an zu lachen, während ihr Körper sich langsam wieder entspannte. Sie öffnete die Augen und stieß einen lauten Jubelschrei aus, der von den Felswänden widerhallte.


  Sie hatte es geschafft!


  Und das war auch gut so, denn schließlich war sie nicht geflohen, um wenige Stunden später in eine Schlucht zu stürzen.


  Langsam beruhigte sie sich und begann, ihre noch immer vor Anstrengung zitternden Armmuskeln zu massieren. Schließlich holte sie eine der Leichtmetallflaschen aus dem Rucksack und trank etwas Wasser. Die Flaschen hatten ihrem Großvater gehört und stammten aus der alten Zeit, in der Menschen in der Lage gewesen waren, Metall herzustellen, das so leicht war wie Stroh. Pia hatte sie im Keller zusammen mit dem Rucksack gefunden und mitgenommen. Sie zweifelte daran, dass sie jemand vermissen würde. Schließlich war es in ihrer Heimat verpönt, Dinge aus der alten Zeit zu benutzen.


  Während Pia sich allmählich entspannte und die warme Frühlingssonne auf ihr Gesicht scheinen ließ, spürte sie mit einem Mal, wie hungrig sie war. Seit ihrem Aufbruch mitten in der Nacht hatte sie sich keine Pause gegönnt und nichts mehr gegessen. Zu groß war die Furcht gewesen, jemand könnte sie verfolgen und einholen. Auch jetzt, da sie fast hundert Meter der Felswand hinabgeklettert war, blickte sie immer wieder ängstlich nach oben. Eine Sekunde lang meinte sie Gesichter an der obersten Kante der Schlucht zu sehen, doch es war nur der Schatten einer krummen Fichte, deren Zweige über den Abgrund wuchsen.


  Sie versuchte sich einzureden, dass ihre Sorge unbegründet war. Wenn man überhaupt bemerkt hatte, dass sie verschwunden war, so musste man sich doch eigentlich freuen, sie los zu sein. Dennoch wusste sie, sie würde sich erst sicherer fühlen, wenn sie am Fuß der Felswand stand. Niemand würde es wagen, ihr dorthin zu folgen, davon war Pia überzeugt.


  Sie griff in den Rucksack, der aus dem sonderbar leichten und doch ungeheuer reißfesten Material der alten Zeit gefertigt war, und holte etwas Brot, Ziegenkäse und einen Apfel hervor. Das sollte fürs Erste genügen, denn sie wusste nicht, wie lange sie mit ihren Vorräten auskommen musste. In der Eile hatte sie einfach nur das Nötigste eingepackt.


  Kauend blickte sie in das Tal hinab, das friedlich im Sonnenschein dalag. Zerklüftete Steilwände umrahmten es, irgendwo rauschte ein Wasserfall. Schwarze Vögel, vielleicht Dohlen oder Krähen, kreisten über der gewaltigen Schlucht und nutzten die Thermik, um ohne einen Flügelschlag hinauf- und wieder hinabzugleiten. Die Luft roch würzig nach Nadelholz und Frühlingsblumen. Pia sog sie tief in ihre Lungen.


  Der Duft der Freiheit, dachte sie, und der Gedanke verursachte ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch.


  Die Berge hier unterschieden sich deutlich von dem Hochgebirge, aus dem sie kam. Je weiter sie nach unten blickte, desto dichter wurde die Vegetation. Der Wind, der zu ihr hochblies, war warm– um einiges wärmer, als sie es zu dieser Jahreszeit von zu Hause gewohnt war.


  Die niedrigeren Gipfel der Alpen, zu denen Pia unterwegs war, lagen jedoch in dunstigen Wolken verborgen, weshalb sie nicht weit über das vor ihr liegende Tal hinaussehen konnte. Sicher war nur, dass sie noch eine ganze Weile brauchen würde, bis sie das Flachland erreichte. Vorausgesetzt sie wurde nicht unvorsichtig und brach sich auf dem Weg nach unten doch noch den Hals.


  Auf einmal meinte sie, weit unten das Heulen von Wölfen zu hören, aber dann war wieder alles ruhig bis auf das Gekrächze der Dohlen. Gerne wäre sie noch länger sitzen geblieben und hätte das prächtige Panorama betrachtet, doch das wäre keine gute Idee.


  Sie musste es schaffen, die Steilwand vor Einbruch der Dunkelheit vollständig hinabzuklettern. Vorsichtig erhob sie sich, schulterte ihren Rucksack, betrachtete die fast senkrechte Felswand unter sich und schwang sich schließlich über die Kante, um den Abstieg fortzusetzen.


  


  Die weitere Kletterpartie gestaltete sich viel anstrengender und schwieriger als vermutet. Aber Pia biss sich durch. Umzukehren war schließlich keine Option.


  Sie hatte die Schuhe ausgezogen, um besser Halt zu finden, und wusste, dass ihre Füße spätestens in der Talsohle wund sein würden, vorausgesetzt ihre Kräfte verließen sie nicht vorher. Sie versuchte, die Zweifel zu verdrängen, aber dennoch konnte sie nicht anders, als immer wieder nach unten zu sehen und sich vorzustellen, was passieren würde, wenn sie den Halt verlor und stürzte. Von Kindesbeinen an war sie für ihr Leben gerne geklettert, aber eine so große und steile Wand hatte sie noch nie bewältigen müssen. Das war etwas völlig anderes.


  Mehrmals rutschte sie auf losem Geröll aus und schaffte es nur mit viel Glück, das Gleichgewicht zu halten oder noch schnell eine Spalte zu finden, an der sie sich festkrallen konnte. Je weiter ihr der Abstieg gelang, desto sicherer fühlte sie sich aber auch, denn es wurde immer unwahrscheinlicher, dass ihr jemand so weit hinab folgte. Abgesehen davon, dass kaum jemand im Dorf so gut klettern konnte wie sie, bildete der Steilhang auch eine natürliche Grenze zu dem Tal, in dem sie aufgewachsen war. Und das wurde von den Bewohnern normalerweise nie verlassen.


  Als Pia ein paar Stunden später auf einem Felsvorsprung eine kleine Pause machte, um zu verschnaufen und etwas zu trinken, stand die Sonne bereits hoch und brannte warm auf ihrer verschwitzten Haut.


  Noch einmal betrachtete sie die Abhänge der Berge sowie das Tal, dem sie immer näher kam. Die Bäume schienen dichter und größer zu sein, außerdem wimmelte es nur so von den unterschiedlichsten, ihr unbekannten Pflanzen und Büschen. Überall blühten bunte Frühlingsblumen, und je tiefer sie kam, desto mehr Tiere und Insekten bekam sie zu Gesicht. Es schien, als erwartete sie unten eine ganz neue Welt. Sie fragte sich, was diese Welt für Überraschungen und Gefahren für sie bereithalten würde. Jedes Kind im Dorf wuchs mit Schreckensgeschichten über das Flachland auf. Angeblich waren wilde Tiere noch die geringste Bedrohung, auf die man treffen konnte. Wahrscheinlich waren das meiste aber nur Ammenmärchen.


  Pia ignorierte ihre zunehmend schmerzenden Glieder, rappelte sich auf und kletterte weiter.


  


  Doch je länger der Abstieg dauerte, desto mehr zehrte er an Pias Kräften. Irgendwann beschloss sie, nicht mehr nach unten zu sehen, sondern sich einfach nur auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Als die Sonne schließlich hinter den westlichen Bergspitzen verschwand und die Landschaft um sie herum in rötliches Abendlicht tauchte, erreichte sie einen etwas breiteren Felsvorsprung. Sie hielt inne und betrachtete schwer atmend und schwitzend das Tal unter sich. Ihre Hände und Füße brannten schmerzhaft, und ihre überlasteten Armmuskeln zitterten. Doch sie hatte es fast geschafft. Der Felsvorsprung lag nur etwa 15Meter über der Talsohle und war umringt von würzig duftenden Tannenwipfeln und Büschen, die sich hier einen Standort erkämpft hatten. Der felsige Boden war mit weichem Moos bedeckt.


  Pia war so aufs Klettern konzentriert gewesen, dass sie vollkommen die Zeit vergessen hatte. Als sie sich mit schmerzenden Knien auf das Moos setzte und durstig die erste ihrer zwei Wasserflaschen leer trank, registrierte sie, dass es bald dunkel werden würde.


  Das vor ihr liegende Tal war so dicht bewachsen, dass sie nicht sehen konnte, wie es dahinter aussah. Deswegen beschloss sie, die Nacht auf dem Felsvorsprung zu verbringen und den Abstieg am nächsten Morgen zu beenden. Sie aß noch etwas von dem Brot und dem Käse, was ihren beißenden Hunger nicht im Geringsten befriedigte, doch sie zwang sich dazu, nicht mehr von ihren knappen Vorräten zu verbrauchen.


  Danach streckte sie sich und massierte vorsichtig ihre schlanken und doch muskulösen Arme und Beine. Sie waren hart und bebten. Fast fühlte es sich an, als gehörten sie nicht ihr, sondern einer Fremden. Bestimmt würde sie einen schrecklichen Muskelkater bekommen. Ihre Füße waren an zahlreichen Stellen aufgeschürft und taten höllisch weh, dennoch fühlte Pia sich so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Es war die richtige Entscheidung gewesen, das Dorf zu verlassen, und das beste Geschenk, das sie sich zum zwanzigsten Geburtstag hatte machen können. Sie stellte sich die Gesichter der Leute vor, wenn ihnen auffiel, dass sie weg war, und musste grinsen. Man hatte sie zu einem Leben zwingen wollen, für das sie nicht geschaffen war, und sie hatte alles auf eine Karte gesetzt, um diesem Schicksal zu entkommen.


  Nie wieder, schwor sie sich, würde sie andere Menschen über ihr Leben bestimmen lassen.


  Als es dunkel wurde, legte sie sich auf das Moos und benutzte ihren Rucksack als Kopfkissen. Die Abendluft war mild und um einiges wärmer, als sie es von den höheren Lagen kannte, und sie war dankbar dafür. Immerhin hatte sie keine warme Decke mitgenommen, nur ein robustes altes Ding aus Hanf. Der Felsvorsprung war nicht breit, aber sie fürchtete nicht, im Schlaf über die Kante zu rollen und abzustürzen. Immerhin, so überlegte sie, während sie langsam zur Ruhe kam, war sie noch nie in ihrem Leben aus dem Bett gefallen, warum sollte ihr das hier also zum ersten Mal passieren?


  Sie streckte sich erneut und dachte an MUC. Jene sagenumwobene Stadt, zu der sie unterwegs war. Ihr Bruder Paul war bereits vor mehr als fünf Jahren dorthin aufgebrochen und nie wieder zurückgekommen. Im Dorf war man überzeugt davon, dass er tot war, doch Pia glaubte das nicht. Und wenn er noch am Leben war, würde sie ihn finden, da war sie sich sicher.


  Vom klaren Sternenhimmel über ihr schienen unzählige kleine Lichter auf sie hinab. Ein großer, fast voller Mond ging auf und tauchte die Wildnis in unwirklich anmutendes Licht. Plötzlich hörte sie ganz in der Nähe das Geheul von mindestens drei Wölfen. Sie drehte sich auf die Seite und blickte von ihrem Felsvorsprung hinab. Die dunklen Bäume unter ihr wogten leise im Wind, irgendwo raschelte etwas im Gebüsch, doch sie konnte keine Wölfe entdecken. Und doch hatten der dunkle Bergwald und die ungezähmte Natur plötzlich etwas Bedrohliches.


  Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Nichts rührte sich. Wahrscheinlich waren die Wölfe weitergezogen. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass Wölfe nicht klettern konnten und sie hier oben sicher war, aber dennoch hatte sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend festgesetzt, das nicht mehr verschwinden wollte.


  Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie ganz allein war. Inmitten einer unberechenbaren Wildnis, in der scheinbar seit mehr als hundert Jahren keine Menschen oder Zivilisation anzutreffen waren. Sie war völlig auf sich allein gestellt, und niemand würde ihr helfen, falls sie in Schwierigkeiten geriet. Und vielleicht stimmten all die Horrorgeschichten, die man sich über das Flachland erzählte, ja doch?


  Pia versuchte, diese negativen Gedanken zu verdrängen, als sie sich zurück auf den Rücken rollte und wieder zu den Sternen hochblickte. Sie hatte sich entschieden, das schützende Dorf im Hochgebirge der Alpen zu verlassen, und es gab kein Zurück mehr. Und wenn sie es sich recht überlegte, so konnte es da unten nichts geben, was ihr mehr Angst machte als das Leben, das sie im Dorf erwartet hätte. Lieber würde sie sterben, als dorthin zurückzugehen.


  Allein die Erinnerung an ihr Zuhause löste in Pia ein Gefühl der Beklemmung aus. Das Leben jedes Einzelnen war genau reglementiert, die Aufgaben streng nach Geschlechtern unterteilt. Die Männer arbeiteten auf dem Feld und kümmerten sich um die Tiere, die Frauen besorgten den Haushalt und zogen die Kinder groß. Diese wurden von klein auf auf ihre Aufgaben vorbereitet: Die Jungen hüteten die Tiere auf den Almen, die Mädchen lernten kochen und passten auf die jüngeren Geschwister auf. Schon früh war Pia klar gewesen, dass sie sich von den übrigen Kindern im Dorf unterschied, und das nicht nur aufgrund ihres äußerlichen Andersseins. Sie konnte lesen, war wissensdurstig und wurde geradezu magisch angezogen von allem, was aus der alten Zeit stammte. Typische Frauentätigkeiten wie Kochen, Nähen oder Kinderhüten langweilten sie. Wann immer sie konnte, schlich sie sich davon, um den Jungen auf den Almen zu helfen, im Gebirge herumzuklettern oder eines der wenigen Bücher aus der alten Zeit zu lesen, die ihrem Großvater gehört hatten. Im Sommer stieg sie nachts heimlich aufs Dach, um stundenlang die Sterne zu betrachten und von der Welt außerhalb des Tales zu träumen, das ihr mehr und mehr als Gefängnis erschien, je älter sie wurde.


  Vielleicht hätte Pia sich leichter mit dem Leben in dieser Enge und geistigen Starre arrangieren können, wenn sie nicht so anders ausgesehen hätte als alle anderen. Aber an ihr haftete seit ihrer Kindheit der Makel der »Unreinheit«. Sie war eine Missgeburt, des Lebens unwürdig. Und das nur, weil sie nicht wie alle anderen rote Haare hatte.


  Nach dem Tod ihrer Mutter waren die Dinge noch schwieriger geworden, denn Pia musste bei Onkel und Tante leben. Sie stritt sich ständig mit Tante Marion, die sie ablehnte und sie nur deshalb unter ihrem Dach duldete, weil ihr Mann es seiner Schwester am Totenbett versprochen hatte. Der Konflikt spitzte sich zu, als Pia ins heiratsfähige Alter kam und keiner der Männer im Dorf um sie warb. Als Tante Marion klarwurde, dass sie Pia womöglich nie loswerden würde, ließ sie sie ihre Abneigung noch deutlicher spüren als vorher.


  Pia selbst war es recht gewesen, dass es keinen Anwärter gab, denn sie konnte sich ein Leben als Ehefrau und Mutter nicht vorstellen. Zudem ließ die Auswahl an Männern auch sehr zu wünschen übrig. Die meisten in Pias Alter waren völlig desinteressiert an der Welt außerhalb des Dorfes und konnten ihre Sehnsucht danach nicht nachvollziehen. Außerdem waren sie ihr geistig weit unterlegen, denn kaum einer von ihnen konnte lesen.


  Je älter sie wurde, desto größer wurde in Pia der Wunsch, das Dorf zu verlassen und irgendwo ein neues, besseres Leben zu beginnen. Besonders stark war das Gefühl geworden, nachdem ihr Bruder fortgegangen war. Sie hatte sich einsam und verlassen gefühlt und immer wieder Ausschau nach ihm gehalten in der Hoffnung, er würde zurückkehren, um sie, wie versprochen, mit nach MUC zu nehmen. Doch er kam nicht. Und in Pia wuchs die Gewissheit, dass sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen musste.


  An ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte man ihr schließlich keine andere Wahl gelassen, als zu fliehen. Und insgeheim war Pia sogar froh darum, denn jetzt, da sie die Luft der Freiheit atmen durfte, fragte sie sich, warum sie nicht schon längst gegangen war.


  Sie atmete tief ein und stellte sich wieder einmal vor, wie es in MUC so war. In ihrer Phantasie war es ein strahlender Ort der Freiheit, voller Wunder und Wissen aus der alten Zeit. Ein Ort, an dem Menschen wie sie keine Aussätzigen waren. Ihr Großvater hatte oft von der Größe MUCs erzählt und wie gewaltig die Häuser aus der alten Zeit waren, doch so groß war Pias Vorstellungskraft nicht. Sie kannte nur die zwei- bis dreigeschossigen Häuser ihres Dorfes.


  Irgendwann schlief sie mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  


  Als Pia erwachte, war es schon wieder hell, und warme Sonnenstrahlen schienen ihr ins Gesicht. Verschlafen blickte sie sich um. Sie hatte mindestens zwölf Stunden geschlafen, allen heulenden Wölfen zum Trotz. Beim genüsslichen Strecken merkte sie, dass ihre Beine und Arme nicht so schlimm schmerzten wie befürchtet. Die Nacht auf dem weichen Moos war viel erholsamer gewesen, als sie es sich je hatte vorstellen können. Zufrieden und voller Tatendrang aß sie schnell einen weiteren Teil ihrer Vorräte und wollte schon aufbrechen, als sie etwas sah, das ihr Vorhaben vorübergehend auf Eis legte. Ein riesiger Braunbär stand unterhalb der Felskante und blickte zu ihr hoch. Sie konnte sehen, wie sich seine Nase bewegte, als er schnüffelte und wahrscheinlich überlegte, ob sie essbar war. Angst kroch in ihr hoch wie eine kalte Klaue. Bären waren berüchtigt. Jedes Kind wusste, wie gefährlich sie sein konnten, und man erzählte sich, dass es in den niederen Alpenregionen sehr viele gab.


  Pia zwang sich, ruhig stehen zu bleiben, und versuchte, keine unnötigen Bewegungen oder Geräusche zu machen. Soweit sie wusste, konnten Bären gut klettern, aber wahrscheinlich war sie hier oben sicher, wenn sie ihn nicht provozierte. Zudem spürten Tiere, wenn man Angst hatte. Dadurch wurde man in ihren Augen zur Beute. Pia atmete tief durch und bemühte sich, ihre Beklemmung zu verdrängen.


  Der Bär stellte sich auf die Hinterläufe und betrachtete sie neugierig. Wahrscheinlich hatte das imposante Tier noch nie zuvor einen Menschen gesehen.


  Wenn du mir nichts tust, tue ich dir auch nichts, dachte sie und vermied es, dem Bären in die Augen zu sehen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ließ er sich wieder auf alle viere zurückfallen und schlenderte seelenruhig weiter. Dann raschelte es im Gebüsch hinter ihm, und ein Bärenjunges kam zum Vorschein. Tapsig lief es der Mutter hinterher, die Pia offensichtlich als gefahrlos eingestuft hatte und langsam außer Sichtweite schritt.


  Pia merkte erst jetzt, dass sie vor Anspannung die Luft angehalten hatte, und ließ sie mit einem leisen Seufzer aus ihrer Lunge entweichen. Das war noch mal gutgegangen. Aber ihre Aufmerksamkeit durfte keine Sekunde nachlassen, oder sie würde auf dem Speisezettel eines Bären oder Wolfes landen. Und im Flachland, so munkelte man, gab es angeblich viel gefährlichere Kreaturen. Aber bis dahin war noch ein weiter Weg…


  Sie sah sich gründlich um, ob nicht andere Raubtiere in der Nähe waren, und machte sich dann an den Abstieg der letzten Meter.


  


  Zunächst kam Pia gut voran, als sie das unbekannte Tal durchquerte. Weder Wölfe noch Bären kreuzten ihren Weg, sie sah lediglich einen Fuchs flüchten, als sie in seine Nähe kam, sowie einige Dohlen und andere Vögel, die sie jedoch nicht kannte. Als sie hochblickte, schwebte ein majestätischer Steinadler über dem Tal.


  Die Vegetation hier unten war üppiger, als sie es von zu Hause gewohnt war. Auf dem mit Nadeln bedeckten Moosboden wuchsen überwiegend Fichten und Kiefern. Dazwischen sprossen Büsche und Blumen, die Pia zum Teil noch nie gesehen hatte. Die reine Bergluft war getränkt vom Duft frischer Tannenzapfen und Frühlingsblüten. Nach einer Weile hörte sie ein Plätschern und folgte dem Geräusch. Die Bäume lichteten sich und gaben schließlich die Sicht auf eine Quelle frei. Das Wasser sprudelte aus einem Felsen und bildete einen kleinen, glasklaren Teich, der in einen winzigen Bach mündete.


  Pia wusch sich und füllte ihre Flaschen auf. Es tat gut, ihre schmerzenden Füße im kalten Nass baumeln zu lassen, und am liebsten wäre sie länger auf der kleinen Lichtung um den Teich verweilt. Die Sonne schien durch die hohen Baumkronen und glitzerte auf dem leise gurgelnden Wasser. Ansonsten war außer Vogelgezwitscher und dem Summen von Insekten nichts zu hören. Pia konnte sich nicht erinnern, jemals einen so schönen und warmen Frühlingstag erlebt zu haben. Erneut tauchte sie ihr Gesicht und die langen, schwarzen Haare ins kühle Wasser und betrachtete dann ihr Spiegelbild in der sonnigen Oberfläche. Wie konnte es sein, dass sie mit ihren dunklen Haaren und braunen Augen so anders war als alle anderen? War sie »unrein«, wie man im Dorf immer gesagt hatte? Alle, die so waren wie sie, starben bereits im Mutterleib oder kurz nach der Geburt. Seit dem großen Sterben war das schon so. Niemand wusste, warum Pia überlebt hatte, und das war den Dorfbewohnern unheimlich gewesen.


  Nur ihr Großvater hatte das Gerede für Unsinn gehalten. In seinen Augen war das große Sterben keine Strafe Gottes und Pia weder unrein noch absonderlich. Für ihn war sie etwas Besonderes. Pia lächelte, als sie an ihn dachte. Wer weiß, vielleicht war sie gar nicht so anders und vielleicht gab es in MUC noch mehr Menschen wie sie? Ihr Bruder war davon überzeugt gewesen, als er in die große Stadt im Norden aufgebrochen war. Was konnte passiert sein, dass er sein Versprechen brach und nicht zurückkam, um sie zu holen?


  Pia nahm noch einen letzten Schluck des frischen Quellwassers und folgte dann dem Bach bergab. Er wand sich durch das Alpental und mehrere Schluchten nach unten, wurde breiter und schneller. Nach einer Weile stürzte er als Wasserfall eine hohe Klippe hinab, und Pia musste erneut ihr ganzes Können unter Beweis stellen, um die zum Teil glitschigen Felsen hinunterzuklettern. Unten entdeckte sie eine Art Pfad, der vielleicht vor langer Zeit von Menschenhand angelegt worden war, den Spuren nach nun jedoch von Tieren benutzt wurde, und folgte ihm. Er war zwar ziemlich überwuchert, aber noch gut zu erkennen.


  Die Bäume wurden hier um einiges größer als in Pias Heimattal und das Grün üppiger. Zudem wurde der dichte Nadelwald immer öfter von mächtigen Laubbäumen unterbrochen. Am Boden wuchsen Büsche, Ranken und Schlingpflanzen, die ihr den Abstieg erschwerten. Mehrmals musste sie sich regelrecht durchs Unterholz kämpfen, um dem Pfad mit von Dornen zerkratzten Armen weiter zu folgen.


  Als Pia für ein paar Minuten innehielt, um zu verschnaufen, bemerkte sie dicht am Wasser ein prächtiges Spinnennetz, das im schräg einfallenden Sonnenlicht glitzerte. Fasziniert trat sie näher und entdeckte die dazugehörige Spinne, die ein schwarzes Kreuz auf dem Rücken trug und um einiges größer war als die Spinnen in ihrem Dorf. Pia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass alles größer wurde, je weiter sie den Berg hinabstieg. Sie überlegte, ob die Spinne wohl giftig war, wollte dies aber lieber nicht herausfinden.


  Es sah ganz danach aus, als wäre sie seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit mehr als einem Jahrhundert der erste Mensch, der sich hier durch den Urwald kämpfte. Doch dieser Gedanke machte ihr nichts aus, im Gegenteil, eigentlich gefiel er ihr sogar. So pfiff sie fröhlich vor sich hin, als sie über einen großen Baumstamm balancierte, der über den mittlerweile zu einem kleinen Fluss gewordenen Bach gestürzt war. Kurz bevor sie die andere Seite erreichte, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Als sie den Kopf drehte, blickte sie in die katzenartigen Augen eines Luchses, der keine zwanzig Meter entfernt am Wasser stand. Kleine Tropfen glitzerten in seinen langen Barthaaren. Er war von Pia beim Trinken gestört worden. Das Tier zeigte aber keine Scheu oder Aggressivität, es betrachtete sie nur neugierig. Pia erschrak und verlor kurzzeitig das Gleichgewicht, schluckte dann jedoch ihre Angst hinunter. Nur keine Schwäche zeigen.


  Nachdem sie ihre Balance wiedererlangt hatte, ging sie so selbstsicher wie möglich weiter. Sie spürte den Blick der Raubkatze im Rücken, bis sie zwischen den dichtstehenden Bäumen verschwunden war. Als sie sich schließlich umdrehte, war sie allein mitten im Wald. Außer dem Plätschern des Flusses und dem Kreischen eines Raubvogels, der irgendwo in höheren Lagen nach Beute Ausschau hielt, herrschte Stille.


  


  Es war bereits Nachmittag und ein starker, aber warmer Wind wehte, als sie schließlich das Ende des Pfades erreichte. Er mündete in eine Lichtung, die an die Überreste einer der alten Straßen grenzte. Hinter Pia thronten die mächtigen Gipfel des Hochgebirges, die Berge um sie herum waren jedoch bereits viel niedriger und bis an die Spitzen mit dichtem Wald bewachsen.


  Pia betrat die Lichtung und sah sich um. Zu ihrer Überraschung standen hier, zum Großteil überwuchert, aber dennoch erkennbar, einige der Fahrzeuge aus der alten Zeit. Es waren etwa zwei Dutzend in verschiedenen Größen und zum Teil in unterschiedlichen Farben lackiert, auch wenn der Rost bei einigen den Farbton im Laufe der Jahrzehnte unkenntlich gemacht hatte. Sie standen in Reih und Glied da, als wären die Menschen mit ihnen hierhergekommen, um dann zu Fuß von der Lichtung aus auf dem Pfad weiterzugehen, den Pia gerade hinabgekommen war.


  Langsam schritt sie zwischen den Autowracks hindurch und betrachtete sie. Sie kannte diese seltsamen Fahrzeuge der alten Welt, denn hinter dem Dorf gab es eine Müllhalde, wo man Schrott und alte Artefakte entsorgte. Darunter waren auch einige Autos. Als Kinder hatten Pia und ihr Bruder es geliebt, dort zu spielen.


  Doch diese hier waren anders. Man hatte sie nicht entsorgt, sondern vor mehr als hundert Jahren ordentlich aufgereiht. Sie wirkten auf Pia wie ein Friedhof. Stumme Zeugen einer längst vergangenen Ära, die schlagartig zu Ende gegangen war.


  Plötzlich raschelte es im Gebüsch neben ihr, und Pia zuckte zusammen. Wahrscheinlich nur ein Hase oder ein Vogel, versuchte sie sich zu beruhigen, starrte aber trotzdem gebannt auf den Strauch. Sie atmete erleichtert aus, als sich ein paar Sekunden später eine Krähe in die Luft erhob. Trotzdem: Die Atmosphäre hier hatte etwas Gespenstisches.


  Es war das erste Mal, dass Pia auf Artefakte der alten Welt traf, die noch so waren wie zum Zeitpunkt des großen Sterbens. Sie hatte das Gefühl, als würden die Fahrzeuge sie feindselig anstarren, als machten sie ihr Vorwürfe, dass sie am Leben war und all die Menschen, die mit ihnen hergekommen waren, nicht.


  Sie schüttelte den sonderbaren Gedanken ab und ging langsam weiter. Zeit und Witterung hatten einem kleinen roten Auto derart übel mitgespielt, dass ein großes Loch in seinem Dach klaffte und ein Baum sich seinen Weg daraus bahnte. Daneben stand ein großes Auto, das noch relativ gut erhalten war. Pia trat näher und blickte durch die schmutzige Scheibe hinein. Auf dem Rücksitz entdeckte sie eine Tasche. Sie war aus dunklem Leder mit eingestanzten Verzierungen, die zwei ineinander verschlungene C darstellten, und sah ziemlich gut erhalten aus. Vielleicht befand sich etwas Nützliches darin?


  Sie betrachtete die Tür und überlegte, wie man sie öffnen konnte. Dann entdeckte sie eine kleine Klappe, die von einer Schicht Moos bedeckt war. Sie zog daran, und mit einem leisen Klick öffnete sich die Autotür.


  Pia betrachtete das Innere des Fahrzeugs. Die Sitze waren mit dunklem Leder bezogen und wirkten trotz einiger Risse noch gut erhalten. In der Mitte des Lenkrads prangte ein silberner Stern. Langsam nahm sie auf dem Fahrersitz Platz. Das alte Leder knirschte ein wenig unter ihrem Gewicht, doch der Sitz war weich und bequem. Sie fuhr mit dem Finger über das ebenfalls lederbezogene Lenkrad und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl gewesen sein mochte, so ein Gefährt zu steuern und mit unvorstellbarer Geschwindigkeit von einem Ort zum nächsten zu reisen. Ein plötzlicher Windstoß wirbelte Laub auf der Lichtung auf und weckte Pia aus ihren Tagträumereien. Sie griff nach der Tasche und durchwühlte sie. Das meiste darin hatte die Zeit nicht überdauert oder war schlicht zu nichts zu gebrauchen. Eine alte Haarbürste, ein löchriger Schal aus glänzendem, weichen Stoff, ein verrosteter Schlüsselbund sowie eine kleine Karte, auf der mit geschwungener Handschrift geschrieben stand: Tom Handy, darunter eine zehnstellige Nummer. Ob Tom Handy wohl der Besitzer des Autos gewesen war? Und was hatte die Nummer zu bedeuten? Die Artefakte aus der alten Zeit waren voller Rätsel. Pia durchwühlte den Rest der Tasche und fand ein leeres Fläschchen, auf dem »Chanel« stand, sowie ein kleines, flaches Etwas mit einer glasähnlichen Oberfläche und dem Symbol eines angebissenen Apfels. Sie drehte das Gerät hin und her, konnte sich nicht erklären, wofür es wohl gedacht gewesen war, und warf es schließlich weg. Es war zwar interessant anzusehen, aber völlig nutzlos, und sie hatte nur wenig Platz in ihrem Rucksack.


  Ganz unten in der Tasche entdeckte sie jedoch etwas, das sie gebrauchen konnte. Es war ein kleiner, silberner Gegenstand, den man oben aufklappen konnte. Ein Rädchen kam unter der Klappe zum Vorschein, und als Pia daran drehte, fing das Ding plötzlich an zu brennen. Sie erschrak zunächst, doch dann wurde ihr schnell klar, worum es sich dabei handeln musste. Ihr Großvater hatte ihr von sogenannten Feuerzeugen erzählt. Sehr praktisch, wenn man schnell Licht brauchte. Er erzählte, selbst im Dorf hatte es in seiner Jugend noch ein paar funktionierende gegeben, doch irgendwann gingen sie, wie so vieles aus der alten Zeit, verloren. Pia steckte es in ihren Rucksack. Sonst gab es hier nichts Nützliches mehr, also machte sie sich wieder auf den Weg, denn sie wollte noch ein Stück zurücklegen, ehe es dunkel wurde und sie sich einen Unterschlupf für die Nacht suchen musste. Ohne sich noch einmal umzublicken, ließ sie den kleinen Autofriedhof hinter sich, während der Wind stärker wurde.


  


  Sie beschloss, der alten Straße zu folgen, die weiter bergab führte. Der Asphalt war rissig und stellenweise mit Schlamm bedeckt. In zahlreichen Löchern wuchsen Pflanzen und Büsche, hin und wieder hatten die Wurzeln eines Baumes den Belag hochgewölbt oder regelrecht gesprengt. An manchen Stellen konnte man jedoch noch die verblichene Farbe des Mittelstreifens sehen.


  Pia wusste, dass solche Straßen in der alten Zeit von Fahrzeugen benutzt wurden, wie sie sie auf der Lichtung gesehen hatte. Den Erzählungen nach musste es damals sehr viele solcher Straßen gegeben haben und noch mehr Fahrzeuge. Und unvorstellbar viele Menschen. Mit unterschiedlichen Haar- und sogar Hautfarben.


  Schon immer hatte sich Pia gerne Gedanken darüber gemacht, wie die alte Welt wohl ausgesehen haben mochte. Was waren das für Menschen, die solche Wunder wie mechanische Fahrzeuge bauen konnten? Angeblich hatte es sogar Flugmaschinen gegeben! Die meisten im Dorf hielten das für Hirngespinste, schließlich hätte Gott den Menschen Flügel gegeben, wenn er wollte, dass sie fliegen. Pia jedoch glaubte an die Flugmaschinen. Ihr Großvater erzählte immer, wie sein eigener Großvater, der das große Sterben überlebt hatte und aus MUC stammte, davon geschwärmt hatte, wie er selbst als kleiner Junge mit solch einer Maschine gereist sei. Pia stellte sich das unglaublich aufregend vor.


  Während sie diesen Gedanken nachhing, kam sie auf der Straße schnell voran und hatte bereits ein gutes Stück an Höhe verloren, als die Dämmerung einsetzte. Der Wind war böig geworden und zerrte an ihren Kleidern. Das anfänglich angenehme Rauschen der Bäume und Blätter hatte sich zu einem lauten Tosen gesteigert. Kein Zweifel, ein Sturm zog auf. Pia musste sich einen sicheren Unterschlupf suchen– und zwar schnell.


  Sie hastete weiter und wurde eine halbe Stunde später belohnt, als sie auf einer Anhöhe unweit der Straße ein Haus entdeckte. Aus der Entfernung sah es weitgehend intakt aus. Pia hielt darauf zu und bahnte sich ihren Weg durch das dichte Unterholz, was bei dem immer stärker werdenden Wind und der zunehmenden Dunkelheit kein leichtes Unterfangen war. Die seit mehr als hundert Jahren ungestört wuchernde Vegetation hatte den Wald zu einem beinahe undurchdringlichen Dickicht werden lassen. Nadelbüsche zerkratzten Pia Gesicht und Hände, ihre langen Haare verfingen sich immer wieder in tiefhängenden Zweigen, so dass sie sie schließlich in ihr Hemd steckte, um überhaupt noch voranzukommen. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte sich durch.


  Es war schon fast vollkommen dunkel, als sie endlich die Anhöhe erreichte. Das Haus sah nicht viel anders aus als die Gebäude in ihrem Dorf: große Holzbalkone und dazu passende Dachgiebel und Fensterläden. Ein halbverfallener Holzzaun umschloss den verwilderten Garten, in dem trotz der Dunkelheit die Silhouetten alter Obstbäume zu erkennen waren. Steinerne, zum Teil mit Grasbüscheln bedeckte Stufen führten zu einer großen, hölzernen Eingangstür. Wahrscheinlich ein altes Bauernhaus.


  In keinem der Fenster brannte Licht, das ehemals schöne Gebäude schien verlassen zu sein. Dennoch näherte sich Pia vorsichtig. Bisher hatte sie auf ihrer Wanderung noch keinerlei Anzeichen für menschliches Leben entdeckt, aber sie wusste, dass ihr Dorf nicht die einzige bewohnte Siedlung in der Region war. Zudem erzählte man sich zahlreiche Schreckensgeschichten über Wilde und Banditen, die außerhalb der schützenden Bergtäler hausten.


  Pia sprang über den größtenteils verfallenen Holzzaun und ging gerade auf die Tür zu, als plötzlich alles vom gleißenden Licht eines Blitzes erhellt wurde. Geblendet blieb sie stehen, während ein markerschütterndes Donnern ertönte und an den Felswänden der umliegenden Berge widerhallte. Der Sturm war jetzt sehr nahe. Gleich würde es anfangen zu regnen.


  Zunächst fielen einige große Tropfen, die jedoch schnell in einen sintflutartigen Regen übergingen. Pia rannte die letzten Meter bis zum Haus und die Stufen zum Eingang hinauf. Die Tür war zwar überdacht, doch der starke Wind peitschte den Regen weiterhin gegen Pia, als sie anklopfte. Vielleicht wohnte ja doch jemand hier. Und dieser Jemand würde es ganz sicher nicht erfreulich finden, wenn sie einfach so reinspazierte.


  Es kam keine Antwort. Sie hämmerte lauter gegen die alte Holztür, die mit Schnitzereien versehen war, die bäuerliches Leben darstellten.


  Immer noch nichts. Anscheinend war das Haus wirklich verlassen. Pia war bereits völlig durchnässt, als sie sich schließlich gegen die Tür stemmte, um sie zu öffnen, doch sie war fest verschlossen. Keine Chance. Sie musste einen anderen Weg ins Innere finden.


  Widerwillig verließ sie den halbwegs sturmgeschützten Eingangsbereich und lief um das dunkle Haus herum. Der Wind war nun so stark, dass er ihr das Laufen erheblich erschwerte, und mit dem Sturm hatte eine pechschwarze Dunkelheit eingesetzt. Dennoch entdeckte sie ein Fenster im ersten Stock, das durch einen umgestürzten Baum eingeschlagen worden war.


  Schnell griff sie nach dem Fensterbrett im Erdgeschoss, schwang sich darauf und stieg von da auf den hölzernen Rahmen. Er war morsch, hielt ihrem Gewicht jedoch stand. Von dort aus war es für sie ein Leichtes, sich auf den Fensterrahmen darüber zu ziehen. Ihre Arme schmerzten noch von der langen Kletterpartie, doch sie ignorierte das einfach. Sie wollte so schnell wie möglich ins Trockene. Wenige Sekunden später schwang sie sich durch das zertrümmerte Fenster in einen stockfinsteren Raum. Immerhin schien das Dach des Hauses intakt zu sein, denn das Zimmer war trocken. Vorsichtig machte Pia ein paar Schritte, blieb dann jedoch stehen.


  »Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit. »Ist hier jemand?«


  Bis auf den Sturm, der draußen tobte und die hölzernen Fensterläden gegen die Mauern schlug, blieb es im Haus stumm. Die Luft war feucht und roch muffig, wie nach schimmeligem Obst.


  »Hallo?«, rief sie noch einmal, so laut sie konnte. Wasser tropfte aus ihren Haaren und ihrer Kleidung und bildete eine kleine Pfütze um ihre völlig aufgeweichten Schuhe.


  Dann wurde das Zimmer für eine Sekunde vom weißen Licht eines weiteren Blitzes erleuchtet, und gleichzeitig ertönte grollendes Donnern.


  Pia schrie erschrocken auf und machte einen Satz nach hinten. Da war jemand im Zimmer! Sie hatte kurz in tiefliegende, leblose Augenhöhlen geschaut. Auf dem Bett an der gegenüberliegenden Wand lag eine Person und grinste sie mit unnatürlich weißen Zähnen an!


  Schwer atmend und der Panik nahe wich sie zurück bis zum Fenster, bereit, jederzeit hinauszuspringen, sollte sie angegriffen werden, als ein erneuter Blitz das Haus erhellte.


  Wieder blickte Pia in das weiße Gesicht mit den entblößten Zähnen, das sie anzustarren schien. Doch jetzt erkannte sie, womit sie es zu tun hatte. Der Mensch auf dem Bett konnte ihr nichts mehr tun. Er war seit langer Zeit tot.


  Erleichtert seufzte sie auf und stellte fest, dass ihr ganzer Körper bebte.


  Aber sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. Mit verkrampften Fingern griff sie in ihren Rucksack und holte das Feuerzeug heraus. Doch ihre Hände zitterten so stark, dass sie einen Moment brauchte, ehe sie die kleine Flamme zum Leuchten brachte. Als sich dann das warme Licht um sie herum ausbreitete, fühlte sie sich etwas wohler. Es war wie ein kleiner, schützender Kegel, der die unheimliche Finsternis von ihr fernhielt.


  Zum ersten Mal konnte sie sich nun in dem fremden Haus etwas umblicken. Sie befand sich in einem geräumigen Schlafzimmer. Im Halbdunkel konnte sie einige Möbel entdecken, einen Schrank, einen kleinen Tisch, zwei Nachtkästchen neben dem großen hölzernen Bett. Langsam drehte sie sich in dessen Richtung. Das Skelett darin wirkte im Licht des Feuerzeugs zwar noch unheimlich, jedoch nicht mehr so furchterregend wie zuvor. Zumindest konnte sich Pia nun sicher sein, dass das Haus verlassen war.


  Ein weiterer Blitz erhellte das Zimmer, und der dazugehörige Donner erschütterte das Haus so stark, dass Pia einen Moment lang fürchtete, es könnte einstürzen.


  Dieses Haus steht schon verdammt lange da, also wird es den Sturm auch noch überleben, beruhigte sie sich und strich sich mit dem Handrücken über das feuchte Gesicht. Sie konnte nicht sagen, ob es Regenwasser oder Schweiß war.


  Dann trat sie langsam auf das Bett zu. Im Licht des Blitzes hatte sie auf dem Nachtkästchen daneben etwas gesehen. Sie hoffte, dass es das war, was sie dachte.


  Noch ein Schritt, dann reichte ihre Flamme aus, um das Nachtkästchen zu erhellen, und Pia stieß einen Laut der Erleichterung aus, als ihre Vermutung bestätigt wurde: Auf ihm stand eine große Kerze. Sie war zwar völlig eingestaubt, aber der Docht ließ er sich nach anfänglichem Knistern und Flackern entzünden.


  Nun wurde der Raum besser beleuchtet, nur noch die Ecken waren in Dunkelheit gehüllt. Das Licht warf flackernde Schatten an die Wände, die mit alten, zum Teil aufgeweichten oder zerfetzten Tapeten bedeckt waren, deren Farbe wahrscheinlich mal ein helles Blau gewesen war. Die robust wirkenden Möbel waren aus hellem Holz, auf dem kleinen Tisch standen eine zersprungene Blumenvase sowie ein paar Bilderrahmen, die so verstaubt waren, dass Pia die Bilder im gedämpften Licht nicht erkennen konnte. Dann erweckte die Wand gegenüber dem Bett ihre Aufmerksamkeit. Eine große Fotografie dort zeigte eine so realistische Landschaft, dass man das Gefühl hatte, an diesem Ort zu sein. Pia hatte schon früher Fotografien aus der alten Zeit gesehen– ihr Großvater hatte einige aufgehoben–, doch noch nie eine so große. Auch die Landschaft darauf war sonderbar und gleichzeitig so wunderschön, dass sie eigentlich unmöglich echt sein konnte. Abgebildet war eine riesige Wasserfläche, wahrscheinlich das Meer. Sie hatte schon davon gehört, es sich aber nie vorstellen können. Das Wasser war kristallblau und brandete in kleinen Wellen an eine weiße Sandfläche, die von eigenartigen Bäumen mit spitzen, langen Blättern gesäumt war. Im Hintergrund ging gerade die Sonne unter. In einer Ecke des Bildes befand sich ein violetter Schriftzug, und Pia trat näher, um ihn im flackernden Licht der Kerze lesen zu können: »Hawaii«. Was das wohl bedeuten mochte? Vielleicht der Ort auf dem Bild? Wie wundervoll musste die alte Zeit gewesen sein, wenn die Menschen an Orte wie dieses Hawaii reisen konnten!


  Ein Blitz riss sie aus ihren Träumereien, und der eine Sekunde später folgende Donner war noch heftiger als die davor. Der Sturm draußen nahm an Heftigkeit zu. Sie hatte Glück gehabt, das Haus rechtzeitig gefunden zu haben.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem Bett zuwandte, bemerkte sie, dass darin nicht nur ein Skelett lag, sondern zwei. Sie trat näher, und eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Die beiden Skelette trugen noch Reste von Kleidung; die des einen sah aus wie ein Kleid. Sie lagen eng umschlungen da, Arm in Arm. Vorsichtig setzte Pia sich auf die Bettkante und betrachtete die Toten. Es waren eindeutig Liebende, die gemeinsam in den Tod gegangen waren, als das große Sterben begann.


  In diesem Moment wurde ihr das Ausmaß der Katastrophe, die vor mehr als hundert Jahren über die Menschheit hereingebrochen war, viel deutlicher bewusst als je zuvor. Im Dorf sprach man eher abfällig darüber, so als hätten die Menschen es nicht anders verdient. In diesem verlassenen Haus inmitten eines tobenden Sturms sah Pia nun aber ganz deutlich vor sich, wie es stattdessen gewesen sein musste.


  Dieser Mann und seine Frau hatten hier glücklich in einem schönen Haus gelebt. Sie hatten im Bett geschmust und gemeinsam von Hawaii geträumt. Eines Tages begann das große Sterben, und sie wurden krank. Fast alle wurden krank, und den Erzählungen nach existierte die Zivilisation, wie man sie bis dahin gekannt hatte, weniger als drei Tage später nicht mehr. Diesem Mann und seiner Frau war nichts anderes übriggeblieben, als sich ins Bett zu legen und gemeinsam auf den Tod zu warten. Arm in Arm…


  Pia zitterte leicht, als ein erneuter Donner sie aufrüttelte. Die leeren Augenhöhlen des Skeletts, vor dem sie sich so erschreckt hatte, schienen sie noch immer anzustarren. Doch das machte ihr keine Angst mehr. Sie wirkten eher traurig und verzweifelt auf sie. Pia spürte einen Anflug von Melancholie, als sie das Echo des Dramas, das sich in diesem Zimmer abgespielt haben musste, in sich aufnahm.


  Sie saß noch eine Weile da und betrachtete die Toten, überlegte, wer sie wohl gewesen sein mochten und welchen Platz sie in der hochentwickelten Gesellschaft der alten Zeit innegehabt hatten. Schließlich merkte sie, dass sie todmüde war. Es wurde Zeit sich einen Schlafplatz zu suchen. »Gute Nacht«, flüsterte sie den skelettierten Bewohnern des alten Hauses zu und verließ das Zimmer.
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